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Vorwort


»Wovon das Herz voll ist, davon spricht der Mund.« Geradezu dieser Weisheitsspruch lässt sich auf den Haupttitel dieses Buches anwenden: »It’s Time for Africa«. Was 14 Gymnasiast*innen im Alter von 14 Jahren beschäftigte und zu einem unmittelbaren Handeln bewegte, das brachten sie im Kontext einer Benefizveranstaltung unmissverständlich zum Ausdruck. Jener Benefizveranstaltung gingen eine persönliche Begegnung und ein Diskurs über Afrika (zumal über Nigeria) voraus. Mit jener Benefizveranstaltung und mit dem nun zu einem Buchtitel gewordenen Leitgedanken »It’s Time for Africa« gelang es ihnen, unter der Mitwirkung des ORF (Österreichischen Rundfunks), ein ansehnliches Öffentlichkeitsbewusstsein zu schaffen. Groß ist die Erkenntnis, die ich von jenen Jugendlichen gewonnen habe: dass man (anonymes System!) ihnen die wahre Geschichte Afrikas (sträflich unentschuldbar!) vorenthalten und stattdessen mit Klischees gefüttert hat. Ihre Fragestellungen und die Art, wie sie sie stellten, führten mich zu zwei Grundüberzeugungen: die generelle Lernbereitschaft und der universale Gerechtigkeitssinn vieler (der meisten?) Jugend - lichen.


Allein was nottut, ist die gezielte und beherzte Anleitung zur Umsetzung solcher Ideale durch Lehrer*innen, die die Grenzen des Durchschnitts beim Unterricht mutig überschreiten. So motivierten mich jene 14-jährigen Schüler*innen zur schriftstellerischen Umsetzung ihrer Vision einer gelebten universalen Solidarität, zumal gegenüber dem mehrfach geschichtsmächtig gezeichneten Kontinent Afrika. Gelebte Solidarität hat allerdings einen einzig glaubhaften Namen: Gerechtigkeit!


Afrika lässt offensichtlich die Welt nicht kalt. Kann sie auch überhaupt nicht kalt lassen! So möchte ich begründet mutmaßen. Es gibt tausend Bilder über diesen Kontinent. Viele von ihnen sind mit »unendlicher« Faszination verbunden. Andere lösen Empathie in vielen solidarisch denkenden Menschen aus. Wieder andere Bilder sind bei nicht wenigen Menschen im Westen mit nie enden wollenden historisch verwickelten Vorurteilen behaftet. Der Kontinent liefert permanent Schreckensbilder, die bei etlichen NGOs herzlichst willkommen sind für weitverbreitete Werbung um solidarische Mitmenschlichkeit. Natürlich fehlen oft klischeehafte Bilder von Erotik und Exotik nicht. Ich nenne diese typischen Zuschreibungen oft den »afrikanischen Romantizismus«. Es gibt aber auch Bilder, die bei vielen Menschen Ärger, Zorn, Kränkung, Scham und subversive Hoffnungslosigkeit auslösen. Ich zähle mich allzu gern zu dieser letzten Gruppe von Menschen. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte! Die nie enden wollenden Bilder der »Erbärmlichkeit«, die von den Hilfsorganisationen und Kirchen zur öffentlichen Anschaulichkeit gebracht werden, lassen meistens nach meinen Empfindungen eine »Schlussfolgerung« zu: »Afrika, ein Bettelkontinent!« Mitten in diesen tausend Bildern fiel mir das klinisch-psychiatrische Bild der Bipolarität ein. Bekanntlich bedeutet diese neurobiologisch-klinische Erkrankung »gespaltener Geist«. Ich erlebte und erlebe immer schon meinen Kontinent Afrika in dieser Geistesspaltung. Die »Bipolarität der Entwicklungshilfe« ist eine meinen Emotionen und jahrzehntelangen Wahrnehmungen entsprungene und ganz bewusst gewählte Charakterisierung der widersprüchlichen Bilder aus und über Afrika. Meine Emotionen wären allerdings blind ohne die persönliche Auseinandersetzung mit den Herausforderungen, welche solche widersprüchlichen Bilder darstellen. Ich gebe zu, dass Sie, die Leser*innen, gegebenenfalls einige Informationen und Sichtweisen in diesem Buch mitbekommen werden können, die üblicherweise aus Gründen politischer Korrektheit entweder bewusst außer Acht gelassen oder verdrängt werden. Es könnte aber auch durchaus möglich sein, dass eine strategische kolonialgeschichtlich-kulturelle und wirtschaftspolitische Grundhaltung zu einer weitverbreiteten »unschuldigen« Ignoranz der Massen zu manchen negativen Vorstellungen gegenüber dem Kontinent Afrika erheblich beigetragen haben – und immer noch beitragen. In diesem Buch habe ich keinerlei Lust darauf, eine allgemeine »Anklagebank« zu schaffen, sondern es geht mir viel wesentlicher um analytisch-kritische Aufzeichnungen von sich perpetuierenden systemimmanenten Verarmungsprozessen innerhalb und außerhalb Afrikas. Meine motivierende Devise lautet deshalb: Es ist niemals zu spät, die Wahrheit zu sagen! Meine Wahrheit! Lebe ich doch allzu gern zwischen den Welten!


Die erwähnten 14 Jugendlichen einer Gymnasialklasse in Eisenstadt, Österreich, haben mich mit ihrer gemeinsamen Themenfindung anlässlich einer von ihnen initiierten Benefizveranstaltung für meine Schulprojekte in Nimo, Südostnigeria, zu einer solchen intellektuellen Auseinandersetzung herausgefordert. »It’s Time for Africa!« war das Thema, das jenen jungen Menschen im Jahr 2016 in der Brust brannte. Nach meinem Verständnis haben jene Jugendlichen im Geringsten an die Lieblichkeit der Weltgemeinschaft appelliert. Ihre Absichten artikulieren sie im Buch individuell in Kurzsätzen. Sie haben mit ihren klaren Worten eine Landkarte einer Welt aufgezeichnet, in der sie allzu gern leben würden. Tief berührt, habe ich mir ihr Herzensthema gerade deshalb zu Eigen gemacht und darüber ein Buch gewagt. Die Horrormoral und die Diktatur der Gleichgültigkeit sowohl in Afrika als auch im Westen werden lückenlos unter die Lupe genommen.


Das Fazit des Buches: Afrika ist kein Bettelkontinent und braucht keine Entwicklungshilfe! Wenn die sogenannte Entwicklungshilfe für die letzten sechs Dekaden eine echte Hilfe gewesen wäre, wäre der ganze Kontinent schon längst ein einzigartiges Paradies! Afrika kann sich selbst helfen, weil es bisher die ganze Welt mit seinen unbegrenzten kostbaren Bodenschätzen, wie auch mit seinen enormen Humanressourcen bereichert hat. Lediglich was es gegenwärtig mit aller Dringlichkeit braucht, ist eine transparente strategische Solidarität, die alle hartnäckig verbleibenden Ketten der Neokolonisation ersatzlos zerbricht. Wobei der Westen seine Fehltritte in der Vergangenheit öffentlich eingestehen und anständige Restitutionszahlungen in Angriff nehmen sollte. Es gehört schon ordentlich zur Ironie der Geschichte, dass gerade die Rekrutierung von jungen Männern aus Afrika durch die Kolonialherrschaften im Kampf gegen Hitlers NS-Regime ganz in Ordnung war, aber die Migrationsströme aus demselben Kontinent Richtung Europa ausschließlich Angst und die Einrichtung von Frontex (die Europäische Agentur für die Grenz- und Küstenwache, 2004 ins Leben gerufen) auslösen. Der Westen bräuchte sich überhaupt nicht vor den Migrant*innen aus Afrika zu fürchten, denn die Afrikaner*innen müssten nicht nach Europa oder Nordamerika auswandern, es sei denn aus der solidarischen Notwendigkeit eines Humankapitaltransfers heraus. Er müsste auf seinen vorherrschenden neoliberalistischen Wirtschaftsimperialismus gegenüber Afrika aus moralischer Integrität verzichten, der in Geist und Treue seiner angepriesenen Trias der Aufklärungsprinzipien von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit (Geschwisterlichkeit) eine neuartige Solidaritätskultur mit Afrika mit fühlbarer Anstrengung ausarbeitet und mit einer transparenten Konsistenz fördert. Auf der anderen Seite braucht Afrika selbstverantwortliche Führungspersönlichkeiten in der Politik, denen das Wohl des Volkes ein Herzensanliegen ist. Hier müsste der Westen den Menschen in Afrika mit aller erdenklichen Unnachgiebigkeit gegenüber den skrupellosen afrikanischen Regierungen helfen, indem er es solchen korrupten Regierungen schwer macht, Banken zu finden, in denen sie das Geld des Volkes deponieren. Darüber hinaus müssen die meisten Menschen in Afrika, trotz offensichtlicher Entmenschlichung des ganzen Kontinents und der kolonialistisch-imperialistischen Zerteilung Afrikas, welche in Berlin in den Jahren 1884/1885 vonstattenging, mit dem Ping-Pong-Spiel der Schuldzuweisungen endlich aufhören und das eigene Schicksal beherzt in die Hand nehmen! Die sogenannte »Berliner Konferenz« muss zusätzlich zum offiziellen Sklavenhandel (1492–1870 wurden laut Geschichtsinformationen ca. 11 Millionen Afrikaner*innen nach Amerika verkauft!) als ein »Urknall« für den Kontinent Afrika mit all seinen Zersetzungen betrachtet werden. Ein kollektives Trauma, von dem sich der ganze Kontinent bis in die Gegenwart noch nicht erholt hat, da es sich um eine gezielte Identitätsverstümmelung handelte.


Es kommen im Buch einige Beiträge vor, die unterschiedliche Perspektiven zum Grundthema darstellen. Die individuellen Beiträge der 14-jährigen Gymnasiast*innen geben ein positives Zeugnis von der Hoffnung, die ich persönlich auf viele junge Menschen setze, die entgegen aller Vorurteile vieler Erwachsenen das hohe Potential eines Denkens über eine gemeinsame Welt durchaus besitzen. Sie bräuchten lediglich eine gute Begleitung auf Augenhöhe von umfassend denkenden und handelnden Erwachsenen in Kirche und Gesellschaft, zumal in den Schulen. Ich habe die weiteren Beiträge einiger weniger Erwachsenen unkommentiert gelassen, denn mir geht es in diesem Buchprojekt um die Vielfalt der Betrachtungsweisen hinsichtlich des Kontinents.


Letztlich, meine Zielsetzung ist ein »Tragischer Optimismus« (Viktor Emil Frankl, 1905–1997). Dazu gesellt sich meine »Utopie der Hoffnung«, eine Utopie des Möglichen. Das Buchcover mit dem wuchtigen Blitzschlag dient zur Veranschaulichung jener Ur-Episoden, der Ur-Tragik, zumal der kolonialistischen Zerteilung Afrikas. Gleichzeitig ist der Sonnenaufgang erkennbar, selbst wenn sehr schüchtern. Zwar eine schüchterne Hoffnung, aber immerhin eine erkennbare Hoffnung. In welcher Richtung auch immer, die afrikanischen Menschen müssen sich von allen möglichen Abhängigkeitsverhältnissen befreien. Dass dies durchaus möglich ist, das ist die »Utopie der Hoffnung«, die ich mit allen Leserinnen und Lesern dieses Buches teilen möchte. Es ist eben »Time for Africa«.


Ndubueze Fabian MMAGU


(Kath. Priester-Seelsorger und Psychotherapeut)


Zum Fest der Mensch-WERDUNG Gottes und des Menschen!



MEINE GESCHICHTE – MEINE MOTIVATION – MEINE VISION


It’s time for Afrika (Es ist Zeit für Afrika) war für mich ein zündendes Thema, das mich nicht mehr in Ruhe lassen wollte. Die »Unruhe des Herzens« (zu vergleichen beispielsweise mit der Erfahrung der starken Emotion der in der christlichen Bibel erzählten Geschichte von den zwei Jüngern Jesu, die auf dem Weg nach Emmaus waren – da »brannte ihnen das Herz in der Brust«, Lk 24,32) muss einem krankheitsartigen Herzflimmern nicht gleichkommen. Die große Sehnsucht des heiligen Augustinus war auch keine Neurose, sondern bestand darin, im Leben endlich ankommen zu können: »…denn Du hast uns die Richtung gegeben hin zu Dir, und keine Ruhe hat unser Herz, bis es Ruhe findet in Dir.«1 Und sie ist auch nicht gleichbedeutend mit einer neurotischen Panik. Ganz im Gegenteil! Es handelt sich in diesem Buchprojekt um eine sorgenvolle Sehnsucht als einen Motivationsfaktor. Eine Sorge ist ein Potenzial. Sie vermag es nämlich, unterschiedliche Ideen zu gebären, um als erkannte Ursachen der Sorgen zu konfrontieren. Dazu kommt, dass nach dem deutschen Philosophen Martin Heidegger die Sorge ein charakteristisches menschliches Existential ist, dem Menschen konstitutiv, was bedeutet, dass sie ein Handlungsbzw. Gestaltungspotential enthält. Sie kann ein Drang zur Verwirklichung eines erkannten Sinnanrufes sein. Ich gehe davon aus, dass ein richtig erkannter Augenblick stets etwas von uns verlangt: eine Stellungnahme, eine Verantwortung.


Die Entstehungsgeschichte eines Buches entspricht meistens einer einmaligen und einzigartigen Situation oder einem Erlebnis. Der Werdegang verhält sich jedoch viel anders. Er ist sicherlich kein Marathonlauf. Vielleicht ließe er sich manches Mal individuell mit einer Schnellstraße vergleichen, was an und für sich schon eine Ausnahmeerscheinung darstellt. Allgemein und häufig ist ihm viel angemessener ein Gang auf einem Feldweg mit kleinen Unterbrechungen und Aufenthalten an bestimmten Orten. Immer jedoch entscheidet die Dichte des jeweiligen Augenblicks über den Reichtum des inhaltlichen Werdegangs eines Buches. Viel anders erging es mir bei der Verfassung dieses Buches, das Sie, liebe Leserin, lieber Leser, in der Hand halten, nicht. So habe ich mich, als der Werdegang dieses Buches fortgeschritten war, dafür entschieden, ein kurzes Gedicht voranzustellen. Dieses Gedicht stammt von keinem Geringeren als dem weltberühmten schwedischen Schriftsteller und Theaterregisseur Henning Mankell (*3. Februar 1948 in Stockholm; †5. Oktober 2015 in Göteborg). Er lebte in Mosambik und litt mit den Menschen, die er so gut wie grenzenlos liebte. Seine Identifikationsbereitschaft nicht nur mit den Menschen in Mosambik, sondern mit dem gesamten Kontinent machte ihn aus meiner Sicht und der Sicht unzähliger Afrikaner*innen selbst zu einem waschechten Afrikaner. Sein Gedicht kommt mir in meiner Absicht für die Verfassung des vorliegenden Buches wie maßgeschneidert entgegen. Er hat geschrieben:


Dies ist meine Geschichte,


und ich will, dass sie


in eurer Erinnerung weiterlebt.


Das afrikanische Herz


ist wie die Sonne,


groß und rot,


ein Stück Seide, blutrot gefärbt.


Die afrikanische Dämmerung tanzt. Aus der


aufsteigenden Sonne


wachsen die ersten Laute,


zuerst flüsternd, murmelnd


und schließlich immer stärker.


Aber noch ist es Nacht.


Und Sofia träumt …2


Ja, ohne Umschweife benannte Mankell seine vielfältigen Erfahrungen vor Ort in diesem erschütternden kurzen Satz: »Aber noch ist es Nacht.« Mitten in dieser beängstigenden Nacht erkenne ich allerdings die Philosophie der Hoffnung bei Ernst Bloch in seinem berühmten und sprichwörtlich gewordenen Kernsatz: »Noch nicht«. »Noch nicht« beinhaltet ein Warten (können). Es ist ein Warten in der Hoffnung, auch wenn nur in einem Körnchen der Hoffnung. Mir genügt allerdings nicht, wenn nur von der Hoffnung gesprochen wird. Denn nach meinem Dafürhalten braucht eine Hoffnung etwas, was sie anzieht, damit sie nicht gleich oder schnell stirbt, abgleitet in eine Hoffnungslosigkeit, in eine Frustration. Die gemeinte Anziehungskraft der Hoffnung ist aber der Logos, der Sinn, als Begründung der Hoffnung. In diesem Buchprojekt geht es mir darum, dass die von mir seit vielen Dekaden ersehnte und erfüllende Hoffnung ein benennbares Zeichen haben muss, ja, ich sage, haben kann. Nur das eine darf sie nicht sein: eine illusorische Hoffnung! Es muss eine in der Selbstkritik erkannte aufleuchtende Hoffnung sein. Auch wenn sie ausstehend ist, lässt sie erkennen, dass ihre Körnchen bereits dabei sind, aufzusprießen.


Diese Hoffnung des Noch-Nicht mitten in der Nacht hat in Sofia ihre Trägerin gefunden: »Und Sofia träumt …« vielleicht findet dieses Gedicht sein Pendant in meinem »Sonnenuntergang im Süden«:


Es ist kalt geworden im Süden


Ob des Sonnenuntergangs


Krieg und Armut Hunger


Krankheit Wassermangel Unterernährung


Analphabetismus


Es ist zu dunkel geworden im Süden.


Im Süden geht die Sonne unter


Der Westen freut sich über seine Zivilisation


Über seinen Reichtum aus dem Süden


Über seine Waffenindustrie


Über seine Überlegenheit


Schwarze Wolken im Süden.


Gott zeigt im Süden unter offenen Dächern


Sein am Kreuz geschundenes Gesicht


Im Westen lässt er sich in leeren und


halbleeren goldenen Kirchen-Museen verehren


Im Süden geht die Sonne unter


Die Sonne der Gerechtigkeit


Es ist kalt geworden im sonnigen Süden.3


Ja, »schwarze Wolken im Süden. Es ist kalt geworden im sonnigen Süden.« Im mehrfach begnadeten Afrika! Das sind keine leeren Emotionen eines realitätsblinden Menschen aus dem Süden mit dunklen Spuren der Geschichte. Ich setze mich mit diesem Thema der Jugendlichen eines Gymnasiums als ein unmittelbar Betroffener auseinander. Ich verbrachte die ersten fünfundzwanzig Jahre meines Lebens in Afrika, in Nigeria. Ich studierte die Geschichte Westafrikas im Gymnasium (Knabenpriesterseminar) und genoss vier Jahre Vorlesungen auf einer philosophischen Fakultät über »African Philosophy and Culture« (Afrikanische Philosophie und Kultur). Meine vielfältige Begegnung mit Europa seit 1983 hat sich unter anderen im obigen Gedicht niedergeschlagen. Dieses Gedicht habe ich in einer Fußnote mit einem für das vorliegende Buch bezeichnenden Kommentar quittiert: »Die Uhren der Versöhnung gehen anders. Europa muss sich mit Afrika versöhnen.« Gerade dieser Kommentar lässt erahnen, welche Zielsetzung ich mir mit diesem Buchprojekt auferlegt habe. Ich könnte aber auch gleichzeitig mit Fug und Recht hinzufügen: »Die Uhren der alten Geschichten ticken weiterhin in Afrika. Afrika muss sich mit sich selbst versöhnen und befreien.« Worum es in diesem Buchprojekt geht, ist enthalten in einer Darstellung von Henning Mankell in seinem Buch »Die flüsternden Seelen«:


»Der europäische Kolonialismus in Afrika kann mit einem zusammengesetzten Begriff beschrieben werden: Ausübung von Macht. Diese Machtausübung hat viele Namen. Der geläufigste Deckmantel war, dass man Zivilisation und Christentum unter den Heiden verbreiten wollte. Dies sollte dadurch geschehen, dass Afrika in die kapitalistische Ökonomie eingebunden wurde. In die Gemeinschaft der Raubtiere. Aber nie durfte es die Bedingungen selbst bestimmen. Die Instrumente waren die üblichen. Schwert, Bibel, das lügnerische Traktat. Im Lauf der Jahre verwandelte sich das Schwert in ein Maschinengewehr. Die Bibel blieb die Bibel, bekam aber einen Anhang von Geboten, welche der Internationale Währungsfonds und die Weltbank an die Tore der armen Welt nagelten. Das lügnerische Traktat blieb, was es war. Verräterisch. Zu nichts verpflichtend. Der Sklavenhandel hörte auf. Es gab bessere Möglichkeiten, sich an Menschen zu vergreifen und sie auszuplündern, als sie mit Ketten und Halseisen zu versehen. Doch was die Heerführer, die Gouverneure und die lokalen Beamten nicht begriffen, oder jedenfalls viel zu spät, war, dass die ganze Zeit eine schleichende Verwandlung vor sich ging. Die Geschichte der Befreiung Afrikas handelt davon, wie diese Macht sich langsam in Ohnmacht verwandelte. Aus der Ohnmacht gab es dann nur einen einzigen Weg hinaus. Er war lang. Aber er führte zu jener ersten Befreiung. Bei der es sich darum handelte, das Recht, selbständig zu denken, zurückzuerobern. Von diesem Punkt an führte ein anderer Weg hinaus. Sein Ende hat noch niemand gesehen.«4


»Sein Ende hat noch niemand gesehen.« Gemeint ist das Ende eines aufoktroyierten Denkens, eine willentliche und gezielte Auslöschung des historischen, kulturellen, künstlerischen und religiösen Gedächtnisses der Menschen in Afrika in einer sagenhaften Verschmelzung zwischen der christlichen Mission und dem politischen Kolonialismus. Eine brennende Frage, die tief in meinem Herzen sitzt (verglichen mit der Erfahrung der zwei Jünger Jesu auf ihrem Weg nach einem Dorf namens Emmaus nach der Auferstehung ihres Meisters, Lk 24,13–35), war immer schon: »Wann und wie kann/soll/muss Afrika die Ketten der geopolitischen und wirtschaftlichen Abhängigkeit durchbrechen? Sie bewusst und entschlossen abwerfen?!« Geradezu diese Frage hat mich bis zum Zeitpunkt der Entscheidung für die Verfassung dieses Buches hartnäckig begleitet. Geradezu junge Menschen – Jugendliche! – entfachten die längst glühende Kohle in meiner Brust zu einem großen Feuer, welches auflodert in diesem Buch.


Es muss betont werden, dass die historische Wahrheit unabdingbar ist, wenn die von Gymnasiastinnen und Gymnasiasten in ihrem Sinn für Fairness eingeforderte »angebrochene Zeit für Afrika« realisierbar sein sollte. Für eine derartige historische Wahrheit spricht, dass die europäischen Siedlerkolonialisten eine intellektuell-raffinierte destruktive Strategie entwickelt und angewandt hatten, um den Afrikaner*innen eine mehrfach nachhaltende Wunde zuzufügen, eine ihre Identität zersetzende Wunde. Wer nun an diesem Punkt denkt und glaubt, dass mein Hauptanliegen lediglich darin bestehen würde, eine geschichtliche Anklagebank gegenüber Europa einrichten zu wollen, wäre einem großen Irrtum erlegen. Denn die berechtigte Frage könnte auch sein, ob denn die Afrikaner*rinnen derartig willenlos waren, dass sie sich ihrer Ohnmachtssituation ergeben mussten. Im Nachhinein empfinde ich es so, dass ich eine gewisse Parallele zu Nigeria sehe, nämlich: Macht ist Recht. Unser aller Erfahrung in diesem 21. Jahrhundert müsste Beweis genug für diese Theorie sein. Denn ein Volk, das sich einem militärisch mächtigeren Volk praktisch widersetzt, erklärt sich unbewusst bereit für einen kollektiven Selbstmord. Eine korrumpierte Macht sieht allzu bekanntlich den Menschen nicht! Was überhaupt nicht heißen sollte, dass ein Volk bzw. ein Land unter dem großen Druck der Ungerechtigkeit einfach widerstandslos alles über sich ergehen lassen sollte. Die Igbo Frauen in Südostnigeria zeigten im Jahr 1929, dass man sich durchaus gegen ungerechte Strukturen wehren konnte, sollte und musste. Einfache Dorffrauen vereinten sich gegen die Kopfsteuer der britischen Regierung und gingen entschlossen auf die Straßen – mit Erfolg. Nicht um diese Perspektive geht es mir jedoch in diesem Abschnitt des vorliegenden Buchprojektes. Der historischen Wahrheit muss zuerst Genüge getan werden, bevor die berechtigte Frage nach Widerstandsmöglichkeiten gestellt werden kann. Dies zu bedenken, scheint mir unverzichtbar zu sein.


Sei es auf der Ebene der Religion, der Kultur, der Kunst oder der politischen Organisationsstrukturen – die Kolonialist*innen machten es sich zur Aufgabe, die wurzelhafte Identität der Afrikaner*innen zugunsten ihres Suprematsimponiergehabes zu zerstören. Nachdem sie einen magisch-anziehenden und verblüffenden Kontinent vorgefunden hatten, wählten sie den Weg der Dehumanisierung statt der Wertschätzung der Gegebenheit eines kulturellen Reichtums. Wie kann der »unbekannte«, »dunkle« (d. h. »unzivilisierte«) und »wilde« Kontinent im Besitz unvorstellbarer Reichtümer sein? So müssen sie sich gewundert haben. Also schmiedeten sie Pläne der Ausplünderung zugunsten ihrer Ursprungsländer. Afrika musste besiegt und dominiert werden, und das alles in jeder Hinsicht und mit allen denkmöglichen Mitteln! Die Missionare hatten die religiöse Aufgabe, den Afrikaner*innen glauben zu machen, dass buchstäblich alles, was sie als religiöses Erbe hatten, schlecht war. Ihre Art und Ausdrucksweisen der Anbetung des »großen Gottes« wurden erbarmungslos verboten und zerstört. Viele kunstvolle Objekte zerstörten die Missionare jedoch nicht, sondern verfrachteten sie zurück in ihre Heimatländer. Dort hatten sie für diese einzigartigen kulturellen und religiösen Kunstobjekte in ihren Museen einen guten Platz gefunden. Erst seit dem Jahr 2021 gab es in Großbritannien, Deutschland und Frankreich anfängliche Initiativen, bestimmte Stücke zurückzugeben. Eigenartig, dass geradezu das in Afrika Verurteilte in einigen Ländern Europas gut genug war für touristische Einnahmequellen! Eine viel tiefer gehende Identitätsverletzung war in diesem Zusammenhang die religiöse Lehre der Missionare, die den Afrikaner*innen beibrachten, dass die Engel weiß waren, während der Teufel schwarz war. Ein Denken, welches seine Spuren in der Gedankenwelt vieler Menschen in Europa nachhaltig hinterlassen hat. Es waren jedoch sublimierende und subversive Botschaften, die kein anderes Ziel hatten, als dass sie in die Köpfe und die Seelen der afrikanischen Menschen den Supremat der Weißen einpflanzen wollten. Wen sollte es wundern, dass diese Strategie der Missionar*innen die höchste Ebene der Identitätszerstörung im afrikanischen Kontinent war?


Eine Episode soll ein kleines Licht auf die ganze Thematik werfen. In meiner zweiten Gemeinde als Pfarrer im Südburgenland, in Österreich, fiel mir in meinem ersten Dienstjahr zu Weihnachten auf, dass bei der Krippe seitlich des Altares ein schwarzer Mann mit einer Sparbüchse angebracht war. Immer wenn die Menschen, die nach dem Verweilen vor dem Christkind in der Krippe Geldmünzen eingeworfen haben, nickte diese schwarze Mannesfigur mit dem Kopf aus Dankbarkeit. Wer will, mag eine solche Einrichtung wegrationalisieren. Geschichte ist nichtsdestoweniger kein blindes Schicksal! Als ein Pan-Afrikanist, der ich immer schon bin, spürte ich sofort, wie mich die Emotionen von Enttäuschung, Kränkung, Wut, Zorn und Aggression packten. Ich rief meine Stellvertreterin und stellte ihr eine einzige Frage:


»Bitte, was soll denn das hier sein?« Sie verstand sogleich, worum es mir ging, errötete und fing an, sich und die Gemeindetradition stotternd zu rechtfertigen. Meine Stellungnahme ließ nichts an Klarheit vermissen: »Wenn ihr diese Figur nicht entfernt, bin ich so schnell, wie ihr euch nicht vorstellen könnt, weg von dieser Pfarre, selbst wenn ich erst vor kurzem zu euch gekommen bin!« Erleichterung spürte ich, als sie gestand, dass es »eh blöd« sei. Das geschah im Raum der katholischen Kirche! Frage – meine: Gehört vielleicht auch die Sensibilisierung zu jener neuen Weltordnung, für die der Jesus Christus der Christ*innen gekommen, gestorben und auferstanden ist, wie dies der Apostel Paulus unmissverständlich beschreibt?: »Denn alle seid ihr durch den Glauben Söhne (und Töchter, Anm.) Gottes in Christus Jesus. Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus angezogen. Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht männlich und weiblich; denn ihr alle seid einer in Christus Jesus. Wenn ihr aber Christus gehört, dann seid ihr Abrahams Nachkommen, Erben gemäß der Verheißung.« (Galaterbrief 3,26–29) Oder, wenn es in der nötigen Zuspitzung um die Universalisierung der Geschwisterlichkeit in Jesus Christus geht: »Jetzt aber seid ihr, die ihr einst in der Ferne wart, in Christus Jesus, nämlich durch sein Blut, in die Nähe gekommen. Denn er ist unser Friede. Er vereinigte die beiden Teile und riss die trennende Wand der Feindschaft in seinem Fleisch nieder. Er hob das Gesetz mit seinen Geboten und Forderungen auf, um die zwei in sich zu einem neuen Menschen zu machen. Er stiftete Frieden und versöhnte die beiden durch das Kreuz mit Gott in einem einzigen Leib. Er hat in seiner Person die Feindschaft getötet. Er kam und verkündete den Frieden: euch, den Fernen, und Frieden den Nahen. Denn durch ihn haben wir beide in dem einen Geist Zugang zum Vater. Ihr seid also jetzt nicht mehr Fremde und ohne Bürgerrecht, sondern Mitbürger der Heiligen und Hausgenossen Gottes.« (Epheserbrief 2,13–19) Müsste nicht die Frage in aller Brisanz ihrer Ernsthaftigkeit gestellt werden, ob der Apostel Paulus einer Halluzination aufgesessen gewesen war, oder im schlimmsten Fall, ob viele europäische Missionare (anfänglich waren es doch lauter Männer!) vor ihrer eigenen imperialistischen Vorgehensweise bei der Verkündigung der Frohbotschaft blind waren? Gerade eine solche Frage gehört in unserem 21. Jahrhundert unabdingbar zur immer noch ausbleibenden Aufarbeitung der faktisch gegebenen Dystopie der Weltgeschichte. Dazu möchte dieses Buchprojekt, welches auf Jugendliche zurückgeht, bewusst beitragen.


Nichtsdestotrotz, nicht nur. Denn weitverbreitet war (und ist immer noch – selbst wenn nicht mehr im gleichen Ausmaß), dass viele Menschen in Österreich eine Selbstcharakterisierung hatten (und haben), wenn sie sich vor anderen als mittellos deklarierten – und deklarieren. Sie nannten und nennen sich »Neger«. Dabei meinten und meinen sie immer noch, dass sie kein Geld in der Tasche hatten und haben; dass sie mittellos waren und sind. Wie oft mangelte es an einer nötigen Sensibilität dafür, dass es ein stillschweigend geduldeter gesellschaftlich salonfähiger Rassismus war (und ist!). So gab und gibt es historisch, will eigentlich kolonialistisch heißen, gewachsene und verbliebene Vorurteile gegenüber den afrikanischen Menschen. Wen kümmert das faktenbegründete Wissen, dass Europa deshalb wirtschaftlich so geworden ist, wie es heute ist, weil es unvorstellbaren Reichtum aus Afrika geplündert hat? Ist dies vielleicht eine einseitige Wahrnehmung oder ist der Kolonialismus nicht doch mit einem euro-amerikazentrischen Wirtschaftsimperialismus aufs Engste verbunden? Ein Streitpunkt! Würden manche höchstwahrscheinlich sagen. Gegen andere Meinungen kann ich nichts haben wollen! Es stellt sich demnach die unumgängliche Frage: Wie schrieb man Weltgeschichte?


Wie schreibt und unterrichtet man sie heute noch? Wer hat die Weltgeschichte bis heute beherrscht? Gerade diese beiden Fragen stellte einer der weltweit bekanntesten linken Intellektuellen, der am M. I. T. (Massachusetts Institute of Technology) emeritierte Professor für Sprachwissenschaft und Philosophie, Noam Chomsky, in seinem Buch mit dem bezeichnenden Titel Wer beherrscht die Welt? (2016). Es besteht kein Zweifel daran, dass geradezu diese Frage der Weltbeherrschung sowohl für Afrika als auch für den ganzen Westen für eine gemeinsame Zukunft in Frieden und Stabilität von einer entscheidenden Bedeutung ist. Zusätzlich zu dieser Frage mit einer nicht zu unterschätzenden Relevanz für das Überleben der Menschheitsfamilie stellte Chomsky eine weitere mit einer inhärenten Erläuterung: »Welche Grundsätze und Werte regieren die Welt? Diese Frage sollte in den Köpfen der Bürger reicher und mächtiger Staaten an erster Stelle stehen – jener Bürger, die ein außergewöhnliches Vermächtnis der Freiheit, der Privilegien und Chancen genießen, dank der Anstrengungen der Menschen, die vor ihnen kamen. Nunmehr stehen diese Bürger vor schicksalhaften Entscheidungen, wie sie auf die Herausforderungen von großer Bedeutung für die Menschen reagieren sollen.«5 Welche Perspektiven standen im Mittelpunkt der Betrachtung? Wohnt der Abfassung der Weltgeschichte eine euro-amerikanische imperialistische Intentionalität inne oder war sie von der Grundidee einer aufschlussreichen Erkenntnis geleitet? Wer die schicksalhafte Balkanisierung des Kontinents Afrika in den Jahren 1884–1885 in Berlin basierend auf dem innereuropäischen politischen Kalkül in Anbetracht der gegenwärtigen Unterentwicklung sowie die politischen Instabilitäten in Afrika aus dem Blick verlieren zu glauben meinte, würde die alarmierende Ungerechtigkeit des Westens gegenüber Afrika verharmlosen. Mag schon sein, dass der Einwand berechtigt wäre, diese geschichtliche Feststellung sei ja nur die eine Seite der Medaille. Nein, eine solche Einseitigkeit in der Betrachtung ist der Absicht dieses Buches nicht zuträglich. Darauf werde ich später noch mit der nötigen Ausführlichkeit eingehen. Es braucht auf alle Fälle solche kritischen Geister wie Noam Chomsky, Jean Ziegler, u. a., die kompromisslos und schonungslos die Wahrheit des euro-amerikanischen wirtschaftspolitischen Imperialismus in Vergangenheit und Gegenwart offenlegen. Beispielsweise schreibt Chomsky in seinem Buch Kampf oder Untergang: »Wie bereits erwähnt, hat Europa eine gewisse Vergangenheit in Afrika. Europa hat Afrika zerstört und ausgeplündert. Es gab den Sklavenhandel, europäische Invasionen, sehr viel Gewalt und all diese Dinge. Auch das liegt nicht so lange zurück. Es reicht bis in die Gegenwart. Sie haben ein Mobiltelefon. Woher kommen die Mineralien, die man hierfür benötigt? Sie stammen aus Ostkongo. Wie bekommt man sie? Mit Hilfe brutaler Milizen, die in den letzten Jahren um die fünf Millionen Menschen getötet haben. Diese Milizen arbeiten mit multinationalen Großkonzernen zusammen und besorgen für sie jene Rohstoffe, die wir etwa für iPhones benötigen. Das passiert heute.«6


Eine dramatische Erinnerung in diesem Zusammenhang in Österreich: Es geschah auf einem Afrika-Symposium in den späten 80er-Jahren in Wien. Ich war anwesend. Einige Referent*innen aus Afrika unterstrichen die anhaltende historische Rolle, die Europa bei den vielen politischen Problemen in Afrika spielte. Ein Politiker beim Innenministerium hatte keine andere Wahl, außer die nackten Fakten anzuerkennen. Etwas unhöflich, aber die Emotion der Enttäuschung war offenkundig nicht kontrollierbar, sprang eine Studentin im Publikum auf und schleuderte dem Politiker die verstimmende Frage ins Gesicht: »Warum habt ihr uns betrogen?« Mit dem »ihr« meinte sie die Hauptverantwortlichen in der Politik, die für ein umfassendes und geschichtsgerechtes Bildungssystem zuständig waren. Welch neues aufflackerndes Bewusstsein: »Warum habt ihr uns betrogen?« Es versteht sich, dass jene Studentin mit dem »uns« ihre Generation im Blick hatte. Vielleicht verhält es sich bei ihrer Fragestellung wie mit dem fesselnden Film »Die Welle«, den ich einmal mit den Schülerinnen und Schülern der Keramikschule in Stoob, Burgenland, Österreich, angeschaut habe. Beim Thema »Generationenvertrag« im Religionsunterricht wollte ich ihnen die Notwendigkeit der individuellen Verantwortung erklärend aufzeigen. Ähnlich glaube ich, dass die Auseinandersetzung in jenem Film eine wichtige Botschaft im Sinnzusammenhang mit der Reaktion der besagten Studentin auf dem Symposium enthält. Worum ging es im Film? »Der Lehrer Rainer möchte seinen Schülern während der Projektwoche das Thema Autokratie näherbringen. Er beschließt, ein Experiment zu starten, durch das seine Klasse verstehen soll, wie eine Diktatur (sprich Hitlers NS-Regime, Anm. Autor) entsteht. Er ernennt sich zur Leitfigur und beginnt, neue Regeln aufzustellen, die sich rund um Disziplin und Gemeinschaft drehen. Diejenigen, die sich gegen die Bewegung stellen, erfahren bald am eigenen Leib, wie es sich anfühlt, ein Außenseiter zu sein. Die Lage gerät bald außer Kontrolle.«7 Natürlich hatte die erwähnte Studentin Recht, indem sie einen Stellvertreter des österreichischen Schulbildungssystems dafür anklagte, dass ihr und vielen anderen das einschneidende historische Verhältnis zwischen Europa und Afrika vorenthalten worden war. Dessen ungeachtet, entpflichtete sie diese Außerachtlassung nützlicher Geschichtsfakten von der eigenen Verantwortung nicht, sich selbst weiter zu bilden. Aus meiner Sicht wäre sie schon allein dadurch, dass sie Interesse für jenes Symposium gezeigt und an ihm teilgenommen hatte, ohne Zweifel lobenswert. Es finden doch viele Wissensvermittlungsveranstaltungen bezüglich evidenzbasierter Notwendigkeit der Arbeit am friedlicheren Zusammenleben der Menschen und Völker dauernd statt. Solche Veranstaltungen würden nur dann gute Früchte tragen, wenn möglichst viele Menschen – Jung und Alt – sich für sie öffnen würden wollen können.


Mein Hauptanliegen muss allerdings weit über ein bloßes Lamento gehen! Meine persönliche Auseinandersetzung mit dem herausfordernden Motto einer von 14-jährigen Jugendlichen organisierten Benefizveranstaltung für meine Schulprojekte sehe ich in diesem kurzen Satz am Ende des obigen Zitats gebündelt: »Sein Ende hat noch niemand gesehen.« Es handelt sich um eine Auseinandersetzung mit einer nachhaltigen Geschichte, unter deren Gewicht der ganze Kontinent Afrika bis auf den heutigen Tag unvorstellbar zu leiden hat. Diese wuchtige Leidensgeschichte eines ganzen Kontinents geht mich sehr viel etwas an! Sehr lange trug ich meine Verstörungen ob der geschichtsphilosophischen, sozialpolitischen, kulturellen und wirtschaftlichen Entwicklungen in Afrika tief im Herzen herum. Viele günstige und ungünstige Umstände verhinderten, dass ich meine Vorstellungen und Überzeugungen mit einer breiten Öffentlichkeit in Buchform teilen konnte. Das jüdischchristliche Buch Koholet hat jedoch Recht: »Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit« (Koh 3,1). Auch für dieses Buchprojekt!


Es drängt mich dazu, meine Geschichte mit möglichst vielen Menschen zu teilen. Ich lege keine wissenschaftliche Arbeit per se vor. Es handelt sich um eine innere Erfahrung, die ich als einen Zwang charakterisieren möchte. Ähnlich erlebte und tat kund der Apostel Paulus seine Sendung, einen Auftrag der Ausbreitung der Liebe und der befreienden Wahrheit des Evangeliums:


»Lieber wollte ich sterben, als dass mir jemand diesen Ruhm entreißt. Wenn ich nämlich das Evangelium verkünde, gebührt mir deswegen kein Ruhm; denn ein Zwang liegt auf mir. Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht verkünde! Wäre es mein freier Entschluss, so erhielte ich Lohn. Wenn es mir aber nicht freisteht, so ist es ein Dienst, der mir anvertraut wurde.«


(1 Kor 9,15c-17).


Wir lesen aus den Worten des Apostels seine tiefste Überzeugung, seine Standhaftigkeit wie auch sein unerschütterliches Sendungsbewusstsein heraus: »Lieber wollte ich sterben«. Wir erkennen, wie schwer es ist, eine einmal erkannte Wahrheit aufzugeben, zu verraten. In seiner persönlichen Überzeugung lag der Ruhm des Apostels. Es ist erkennbar, dass er das große Thema Gewissen angesprochen hatte. Mir gefällt besonders gut die großartige Definition dieses grundlegenden anthropologischen Grunddatums (Gegebenheit) menschlicher Existenz bei Viktor E. Frankl, wenn er es als Sinn-Organ beschrieb:


»Das Gewissen gehört zu den spezifisch menschlichen Phänomenen. Es ließe sich definieren als die intuitive Fähigkeit, den einmaligen und einzigartigen Sinn, der in jeder Situation verborgen ist, aufzuspüren. Mit einem Wort, das Gewissen ist ein Sinn-Organ.«8


Wenn ich jedoch den in jeder einmaligen und einzigartigen Situation verborgenen Sinn aufspüre, dann entwickle ich unumgänglich ein persönliches Verhältnis der Pflicht zu ihm; ich kann nicht umhin eine persönliche Verantwortung für seine Verwirklichung zu tragen. So muss es dem Apostel Paulus ergangen sein. So ergeht es mir in meiner dekadenlangen Wahrnehmung der sozioökonomisch-politischen Verhältnisse im Kontinent Afrika. Gerade um dieses intuitive Erkennen ging und geht es mir bei diesem Buchtitel, der das Ergebnis einer gelungenen Benefizveranstaltung der vierzehnjährigen Gymnasiast*innen für meine Schulbildungsprojekte in meiner Heimatgemeinde in Nigeria ist. Laut der Lehre der Logotherapie und Existenzanalyse ist es schier unmöglich nicht zu handeln, wenn wir erkennen, dass wir gemeint sind. Der Sinn des Augenblickes leuchtet in einer bestimmten Situation nicht nur auf, sondern nimmt uns in die Pflicht (Verantwortung), dafür etwas zu tun. Genauso erging es dem Apostel Paulus bei seinem »Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht verkünde«. So lag und liegt auch ein Zwang auf mir, mit diesem Buchprojekt eine zeitkritische Auseinandersetzung jenseits aller Political Correctness anzugehen. Aus meiner schizophrenen Situation wird es höchstwahrscheinlich ein unverhüllter Rundumschlag werden. Dafür ist mir überhaupt nicht nach einer Entschuldigung! Denn: Wie widersprüchlich müsste es sein, dass ein Verwundeter anfangen würde, sich bei den Menschen zu entschuldigen, die ihn bewusst verwundet haben? Ist es nicht in der Tat so, dass unsere Welt nicht nur voller Dystopien ist, sondern dabei ist zugrunde zu gehen, weil die politische Korrektheit zu einer Gewohnheit, zu einer allgemeinen Haltung geworden ist? Michael Eric Dyson, der distinguierte Professor für Soziologie an der Georgetown University in den USA, nimmt sich deshalb kein Blatt vor den Mund, wenn er folgende Kritik an einer solchen politischen Einstellung übt:


»Politische Korrektheit wird dann ein Thema, wenn die Leute, die früher an der Macht waren, oder noch immer an der Macht sind, aber um sie fürchten, wenn diese Leute kritisiert werden, weil sie etwas haben und nicht teilen wollen – Spielsachen im Sandkasten des Lebens. Plötzlich heißt es, das sei alles übertriebenes Gejammer.«9


Wer in den hier vorliegenden Zeilen ein solches »übertriebenes Gejammer« zu erkennen meint, wird meinem Anliegen nicht einmal ansatzweise gerecht. Mit diesem Buchprojekt lasse ich mich nicht nur auf die Aufforderung des weltberühmten UNO-Diplomaten Stéphane Hessel ein, der mit seinem Büchlein »Empört euch!« aus dem schicksalhaften Jahr des sogenannten »Arabischen Frühlings« (2010) zu einer neuen weltweiten Befreiungsbewegung der Entrechteten ausgerufen hat. Mitten in der trotz Globalisierung gegebenen Komplexität und Unübersichtlichkeit der wirtschaftlichen und politischen Machtstrukturen ist für ihn ein verschärftes Bewusstsein der ohnmächtigen Mehrheitsweltgesellschaft unentbehrlich. Dazu schreibt er:


»Die Welt ist groß, wir spüren die Interdependenzen, leben in Kreuz- und Querverbindungen wie noch nie. Um wahrzunehmen, dass es in dieser Welt auch unerträglich zugeht, muss man genau hinsehen, muss man suchen. Ich sage den Jungen: Wenn ihr sucht, werdet ihr finden. ›Ohne mich‹ ist das Schlimmste, was man sich und der Welt antun kann. Den ›Ohne mich‹-Typen ist eines der absolut konstitutiven Merkmale des Menschen abhandengekommen: die Fähigkeit zur Empörung und damit zum Engagement.«10


Ähnlich bewertet der von 1982 bis 1998 amtierende Bundesminister für Arbeit und Sozialordnung in der Bundesrepublik Deutschland und von 1981 bis 2001 stellvertretende Bundesvorsitzende der CDU, Norbert Blüm, die Gesamtheit der globalen Politik und Wirtschaft. Hinsichtlich des Verhältnisses Europas zu Afrika beteuert und warnt er in der Richtung jugendlicher Wahrnehmung mit dem Buchtitel des vorliegenden Buchprojektes: »Afrika steht vor dem Aufstand.«11 Ob nun vermittels der Konfrontationsbereitschaft des Präsidenten von Ghana, Nana Addo Dankwa Akufo-Addo, oder der unermüdlichen und dreisten Aufklärungskampagne des Universitätsprofessors aus Kenia, P. L. O. Lumumba, bis hin zu den missionarisch mutigen Auftritten des Präsidenten von Ruanda und der in Simbabwe geborenen Ärztin und beständigen Vertreterin der Afrikanischen Union Mission in den USA (2010–2019) Arikana Chihombori-Quao – Norbert Blüm dürfte offensichtlich Recht behalten ob seiner Beobachtung über die Renaissance eines umfassenden afrikanischen Bewusstseins. Alle diese erwähnten Personen haben es zu tun mit einem Aufschrei oder/und einer Empörung im Geiste von Stéphane Hessel. In der Tat: »It’s time for Africa!«, und, »Afrika steht vor dem Aufstand.« Eine geistige Revolution in Afrika wird es schaffen, dass der gesamte Westen mit seiner dehumanisierenden Geschichte des Kolonialismus und den gegenwärtigen unaufhörlichen neo-kolonialen Herrschaften zu einer dringlichen Entscheidung für eine gleichberechtigte Partnerschaft kommt. In den klaren Worten von Norbert Blüm:


»Die Zeit der Entscheidung ist unausweichlich. Wir können nicht wie die Peripatetiker aus der Schule des Aristoteles so lange diskutieren, bis wir die großen Lösungen gefunden haben. Wir stehen unter Handlungsdruck. Die Uhr tickt.«12


Wer möchte sich denn im Ernst an dieser Herausforderung vorbeischwindeln? Da haben wir ein plakatives Beispiel eines Aufschreis gegen eine Geopolitik, die nichts anderes als eine westliche Apartheid gegen den Kontinent Afrika ist. Einmal mehr ist die Geschichtserinnerung lebendig geworden, dass Afrika nur dann gut ist, wenn es darum ging und geht, seine Bodenschätze von Agenten des Westens – und in unserem 21. Jahrhundert ist China in der Mitte der Ausbeutungsbühne in Afrika voll präsent! – auszubeuten. Ansonsten ist es ein Kontinent der tödlichen Krankheiten. Wie ist es sonst zu begreifen, dass die COVID-Pandemie weltpolitisch gegen den Kontinent Afrika instrumentalisiert wird (wird, weil, während ich dieses Buch verfasst habe, der ganze Kontinent angeblich nur ca. 5 % der bereits Geimpften aufgewiesen hat, und das nicht wegen einer erwiesenen Impfverweigerung, sondern eindeutig aufgrund des großen Mangels an Gerechtigkeit und Solidarität der Verteilung)? Wie schnell haben die USA und andere westliche Länder mit einem Reiseverbot für die Menschen aus etlichen Ländern des Südkontinents reagiert, als die Covid-Variante »Omicron« angeblich in Südafrika entdeckt worden ist! In einem TV-Chatroom des nigerianischen Rundfunks am 29.11.2021 brachten die Diskutanten*innen einen Tweet eines berühmten nigerianischen Arztes, Akiwumi A. Adesina, der wegen der aktuellen Gesundheitsapartheid des Westens gegen Afrika seinem Zorn Luft gemacht hat, indem er mit besonderer Dringlichkeit forderte, der Kontinent Afrika müsse sofort die Produktion eigener Impfstoffe beschleunigen. Afrika müsse ein System des Gesundheitsschutzes für Afrika (»Healthcare Security Defence System for Africa«) errichten. Bei dieser Auseinandersetzung mit dem Reiseverbot erging es einem gewissen Herrn Oseni Rufai, einem Global Speaker und nigerianischen Nachrichtensprecher, nicht viel anders. Er war über dieses Reiseverbot offensichtlich richtig verärgert und erinnerte daran, wie Belgien in der Kolonialzeit über sechs Millionen Kongolesen öffentlich exekutiert hatte und bis hinein in die Gegenwart immer noch keine Worte der Reue und Entschuldigung gefunden hat, während es zu schnell dabei war, ein solches Reiseverbot über die Länder des südlichen Afrikas zu verhängen. Auch er forderte von allen afrikanischen Regierungen aus ihrem Schlaf aufzuwachen und gegen den manifesten Rassismus in der Weltpolitik vereint vorzugehen.


Ich möchte daher in diesem Buchprojekt der Mahner in der Wüste sein, wie es der biblische Johannes der Täufer getan hat. Die Dringlichkeit seiner Umkehrbotschaft ist unverkennbar und gleichzeitig ist ihm eine verschonende Schönrederei ferngeblieben. Weil ich davon ausgehe, dass wir in der gegenwärtigen schiefen Weltlage vieles lernen können, gebe ich diese »Wüstenpredigt« wieder:


»In jenen Tagen trat Johannes der Täufer auf und verkündete in der Wüste von Judäa: Kehrt um! Denn das Himmelreich ist nahe. Er war es, von dem der Prophet Jesaja gesagt hat: Stimme eines Rufers in der Wüste:/Bereitet den Weg des Herrn! Macht gerade seine Straßen!


Johannes trug ein Gewand aus Kamelhaaren und einen ledernen Gürtel um seine Hüften; Heuschrecken und wilder Honig waren seine Nahrung. Die Leute von Jerusalem und ganz Judäa und aus der ganzen Jordangegend zogen zu ihm hinaus; sie bekannten ihre Sünden und ließen sich im Jordan von ihm taufen. Als Johannes sah, dass viele Pharisäer und Sadduzäer zur Taufe kamen, sagte er zu ihnen: Ihr Schlangenbrut, wer hat euch denn gelehrt, dass ihr dem kommenden Zorngericht entrinnen könnt? Bringt Frucht hervor, die eure Umkehr zeigt, und meint nicht, ihr könntet sagen: Wir haben Abraham zum Vater. Denn ich sage euch: Gott kann aus diesen Steinen dem Abraham Kinder erwecken. Schon ist die Axt an die Wurzel der Bäume gelegt; jeder Baum, der keine gute Frucht hervorbringt, wird umgehauen und ins Feuer geworfen.« (Mt 3,1–10). Aus diesem scheinbar »nur biblischen« Text geht eindeutig hervor, dass von einem bestimmten Elitenkreis eine große Verantwortung für die nötige Wandlung der Gesellschaft zum Besseren erwartet wird. Man hört aus diesen biblischen Zeilen wieder die dringende Ermahnung des ehemaligen deutschen Bundesministers Norbert Blüm heraus: Entscheidung gleich heute! Der symbolische Vergleich aus der Tierwelt mit »Schlangenbrut« (mit Reptilien, wobei wir an einen Teil des menschlichen Gehirns denken sollen, der Reptiliengehirn heißt) lässt uns die konstitutionelle Toxizität der angeprangerten Personengruppe bedenken. Eine kurze Verständniserklärung dieser Hirnregion: »Der Hirnstamm ist der evolutionsgeschichtlich älteste Teil des menschlichen Gehirns und wird auch Reptilienhirn genannt. Er verarbeitet entscheidende Umweltreize, leitet unbewusste Reaktionen wie Blutdruck und Atmung und ist für instinkthafte Reaktionen verantwortlich. Der Hirnstamm macht also fit fürs Überleben.«13 Inbegriffen in der evolutionskonstitutionellen Funktion des Reptilienhirns ist notwendigerweise eine gewisse Aggressionsbereitschaft gegen unerwünschte Fremdkörper. Eine solche Schutzfunktion kann ja im Grunde genommen nicht unbedingt schlecht und deshalb verwerflich sein. Es ist allerdings der Kontext, der für die erwähnte Toxizität ausschlaggebend ist. Die relevante Frage muss gestellt werden: Vor wem schützen sich die Pharisäer und die Sadduzäer unserer Zeit? Als ein plakatives Beispiel eines solchen falschen Selbstschutzes könnte wohl der Mord eines Afro-Amerikaners, Ahmaud Arbery, angeführt werden, der im Bundesstaat Georgia von drei weißen Männern kaltblutig erschossen worden ist, weil er in einer bestimmten Gegend vorbeigejoggt war. Es war wieder einmal eine Demonstration der Apartheid im Land der Freiheit und Demokratie! Seine Gegenwart in einer »reservierten« Gegend dürfte für die drei Männer eine »Bedrohung« dargestellt haben. Fragen wir doch einmal: Sind die Armen dieser Welt, ja, einer jeden Gesellschaft mit einer offenkundigen auseinanderklaffenden Ungleichheit nicht eine imaginierte Bedrohung für die Reichen? Ähnlich erging es George Floyd in seinem legendären Aufschrei »I cannot breathe!«, »Ich kann nicht atmen!« Er starb unter dem Knie des Polizeioffiziers Derek Chauvin am 25. Mai 2020 in Minneapolis, Minnesota, USA. Auf welcher Seite lässt sich nun die Toxizität festmachen? Wenn wir nun auf die oben zitierte Bibelpassage zurückkehren, so erinnert sie uns an ein chinesisches Sprichwort: »Wenn der Wind der Veränderung weht, bauen die einen Mauern und die anderen Windmühlen.« Ich verstehe in diesem Sinnzusammenhang die dringliche Mahnung des Täufers so: Macht euch ja nichts vor wegen der notwendigen Umkehr! Denn das Leben selbst besitzt ein evolutives Potential einer dynamischen Selbstorganisation.


Es soll heißen, dass eine soziale Ausbeutung keine Ewigkeit dauert. Die Französische Revolution von 1789, die zu einer ungeahnten Welle der Aufklärung geführt hat, bleibt geschichtsmächtig und das nicht nur innerhalb Europas. »Wie lange noch?« ist darum nicht nur die bedrückende Frage des Psalmisten, »Wie lange noch, HERR, vergisst du mich ganz? Wie lange noch verbirgst du dein Angesicht vor mir? Wie lange muss ich Sorgen tragen in meiner Seele,/Kummer in meinem Herzen Tag für Tag? Wie lange noch darf mein Feind sich über mich erheben?« (Psalm 13,2–3). Gerade dieser Psalm lässt uns richtig oder auch nur annähernd erahnen, was der deutsche Neurobiologe, Arzt und Psychotherapeut, Joachim Bauer, mit dem aufschlussreichen Titel eines seiner Bücher zum Ausdruck gebracht hat: »Schmerzgrenze. Vom Ursprung alltäglicher und globaler Gewalt«. Er beschreibt beispielsweise den Zusammenhang zwischen einer armutsbedingten Ausgrenzung und der Gewalt in vielen Kontexten:


»Große Bedeutung für die Erzeugung gewaltsamer Konflikte auf der internationalen Bühne haben neben Armut auch Demütigungen. Sie spielten und spielen eine zentrale Rolle für den fundamentalen Konflikt zwischen der islamischen und der westlichen Welt.«14


Ja, Menschen können ihre Schmerzgrenzen erreichen! Gegenwärtig gewinne ich den starken Eindruck, dass die jüngeren Generationen in Afrika ihre Schmerzgrenzen erreicht haben. Sei es nun gegenüber ihren eigenen korrupten und gleichgültigen Politsystemen oder gegenüber den ausbeuterischen multinationalen Großkonzernen des Westens. Die sogenannte Globalisierung hat nicht nur zwei Welten geschaffen: die der Verlierer*innen auf der einen Seite und der Gewinner*innen auf der anderen, sondern das Bild, das vorherrscht, ist das einer »Globalisierung der Gleichgültigkeit«15, wie Papst Franziskus die mit der Globalisierung untrennbar verbundene neoliberalistische Weltwirtschaft nannte. Die Gefährdung der ärmeren Länder durch die Realität einer solchen Wirtschaft erläutert Philipp Blom folgendermaßen:


»Durch die erzwungene Öffnung der Märkte in Schwellenländern wurden lokale Strukturen zerstört, globale Investoren schufen de facto neue Kolonialreiche, die, ganz wie im 17. Jahrhundert, von gigantischen Unternehmen geführt wurden. Sie zerstörten lokale Märkte und Lebensformen, verbreiteten wirtschaftliche Unsicherheit und erzeugten ein Gefühl der kulturellen Demütigung.«16


Natürlich kann es nicht um eine einseitige Betrachtung der wirtschaftspolitischen Missstände im ganzen Kontinent Afrika gehen. An dieser Stelle möchte ich die ermutigende Perspektive des ehemaligen deutschen Diplomaten Volker Seitz heranziehen, um schon jetzt anzudeuten, in welche Richtung es nicht nur in diesem Buch gehen soll, sondern überhaupt in den internationalen Beziehungen westlicher Länder mit Afrika. Er schreibt: »Afrika ist ein faszinierender Kontinent, der von freundlichen, dem Leben zugewandten Menschen bewohnt wird. Afrika ist nicht nur der Kontinent der Kriege, Krankheiten und Katastrophen, sondern auch der Kontinent beeindruckender Landschaften, reicher Kulturen und gastfreundlicher Menschen. Für mich ist Afrika der Kontinent der improvisierten Problemlösungen und der Heiterkeit auch am Abgrund. Gerade in den wirklich armen Ländern des Sahel überrascht die meist positive Einstellung und die intensive Lebensfreude der Menschen.«17 Da mir viel an einem kulturellen Austausch gleichberechtigter Menschen liegt, habe ich mir die Rolle eines Brückenbauers angemaßt und habe es mehrmals zustande gebracht, einzelne Menschen und Gruppen besonders aus Österreich zu diversen Anlässen nach Nigeria zu führen. Selbst wenn sie infrastrukturell viele Unterschiede zu Europa festmachen konnten, stimmten sie ausnahmslos mit der von Volker Seitz vertretenen Einstellung überein. Meine konkreten Erfahrungen mit solchen Freund*innen bestätigten mir einmal mehr den mir vom Philosophen Martin Buber zur Lebensphilosophie gewordenen Spruch: »Alles wahre Leben ist Begegnung.«


Nichtsdestoweniger kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es so etwas wie eine ineinander verwobene Verschwörung der multinationalen Konzerne gegen Afrika gibt, die den Kontinent während mehrerer Dekaden vielfältiger Formen der »Entwicklungshilfe« niederhält und systematisch ausbeutet. Es ist mir also sehr wichtig, von einer dreidimensionalen Schizophrenie der veralteten Begrifflichkeit »Entwicklungshilfe« zu reden. Obendrein steht meine persönliche Schizophrenie. Ich erlebe mich häufig in der Gespaltenheit meiner Wahrnehmung. Wie diese zu verstehen ist? Ob nun gegenüber den vielen NGOs, den christlichen Großkirchen und nicht zuletzt gegenüber vielen Individuen bzw. Privatgruppen – meine Begeisterung und Wertschätzung kennen keine Grenzen ob ihres sorgenvollen Engagements in oft »unbekannten« Ortschaften in Afrika. Gleichzeitig empfinde ich ein großes Ausmaß an Beschämung und Demütigung angesichts der Tatsache einer nie-enden-wollenden


»Hilfestellung« für Afrika, wobei in Westeuropa unzählige Bilder die Runden machen, welche auf die unverhältnismäßigen sozialen Nöte aufmerksam machen. Unbeschadet des »guten Willens« erlebe ich geradezu durch solche Bilder mein Afrika als einen »Bettelkontinent«. Diese Situation tut einfach weh, weil die Gefahr der verallgemeinerten Stigmatisierung unvermeidlich ist! Die zweite Schizophrenie betrifft die Situation der NGOs, welche, getragen vom Sinn der Gerechtigkeit und Menschenwürde, oft mit ihren empfindsamen Forderungen gegenüber ihren Regierungen gegen die Mauer der Unverständlichkeit anrennen. Dann gibt es die dritte Form der Entwicklungshilfeschizophrenie. Sie ist institutionell. Sie betrifft die Großkirchen. Mir kommt es oft so vor, als ob auch sie die quälende Erfahrung von Schmerzgrenzen machen. Das evangeliumsgemäße Aufrichten der Niedergebeugten müsste ihnen wie ein Fass ohne Boden erscheinen. Selbst wenn das sprichwörtliche »kleine Tropfen höhlen den Stein« stimmen mag, sind Erschütterungen, Misserfolge, Enttäuschungen und Frustration keine menschliche Seltenheit. Die emotionsbeladene Frage eines neugeistigen Liedes, »Wann wird es für uns anders sein?«, ist sicherlich keine seltene Erfahrung. Ich versuche nun im folgenden Kapitel diese aus der beschriebenen dreifachen Schizophrenie entstandene Frage zu beantworten.



DIE GRETCHENFRAGE ODER DIE GRUNDFRAGE DES GEFRAGTEN


Alles beginnt nicht nur mit der Sehnsucht, wie der deutsche religiöse Liedermacher Siegfried Fitz in einem seiner Lieder meint. Philosophisch gesprochen beginnt alles mit einer Frage, mit dem Fragen. Ja, das Menschsein ist nicht nur eine Frage, sondern darüber hinaus erkennen wir, wie kleine Kinder ihre Fragen stellen: ›Warum?‹ Das Leben zwingt uns beständig dazu, unsere Fragen zu stellen. Wenn wir allerdings nicht ›auf Godot warten‹18 wollen, dann müssen (sollen – ein ethischer Imperativ!) wir versuchen, die Fragestellung umzukehren und das Leben uns selbst ansprechen zu lassen. In der Tat hat Viktor E. Frankl eine solche kopernikanische Wende in der Logotherapie beschwört und dadurch den Menschen in seiner Selbstverantwortlichkeit herausgefordert. Er schrieb: »Wir müssen lernen und die verzweifelnden Menschen lehren, dass es eigentlich nie und nimmer darauf ankommt, was wir vom Leben noch zu erwarten haben, vielmehr lediglich darauf: was das Leben von uns erwartet! […] dass es hier also um eine Art kopernikanische Wende geht, so zwar, dass wir nicht mehr einfach nach dem Sinn des Lebens fragen, sondern dass wir uns selbst als die Befragten erleben, als diejenigen, an die das Leben täglich und stündlich Fragen stellt – Fragen, die wir zu beantworten haben, indem wir nicht durch ein Grübeln oder Reden, sondern nur durch ein Handeln, ein richtiges Verhalten, die rechte Antwort geben. Leben heißt letztlich eben nichts anderes als: Verantwortung tragen für die rechte Beantwortung der Lebensfragen, für die Erfüllung der Aufgaben, die jedem einzelnen das Leben stellt, für die Erfüllung der Forderung der Stunde.«19 Auf die am Anfang dieses Buchprojektes zu stellende Gretchenfrage umgemünzt, heißt es: Was hältst du von der Entwicklungshilfe [in Afrika]? Personalisierter: Was halte ich von den Entwicklungsprojekten in Afrika? Gerade meine unmittelbaren Erfahrungen in der Dorfentwicklungshilfe seit über drei Dekaden begründen nicht nur mein Mitspracherecht bei einem jedweden Diskurs über die Entwicklungshilfe, sondern untermauern die Grundmotivation des vorliegenden Buchprojektes als meine selbstverantwortliche Stellungnahme gegenüber diesem brennenden Themenzusammenhang, wie diese im Zitat von Frankl gefordert wird. Es heißt, dass die Frage, welche das Leben an mich gestellt hat, in dieser diskursiven Auseinandersetzung »It’s Time for Africa« ihren Anklang findet. Die Einmaligkeit meiner Person in der einzigartigen Wahrnehmung der ebenfalls einzigartigen Situation, in der das Leben selbst an die Einzigartigkeit meiner Selbstverantwortlichkeit appelliert, bildet den kritischen Hintergrund meiner kritischen Analyse der bisherigen Entwicklungshilfe für Afrika, und zwar gegenüber ihrem doppelten Effekt: gegenüber dem Empfänger (Afrika) und den Geberländern (EU-Länder, USA, China, und so weiter und so fort). Die Rede von der »Forderung der Stunde«, wie diese im obigen Frankl’schen Zitat vorkommt, hat für mich eine große Relevanz, da ich doch seit über drei Jahrzehnten in diesem Geschäft mitten drinnen bin. Es schien mir, dass die Stunde gekommen ist, im Angesicht der sichtbaren politischen Polarisierungen in unserer Welt diese große Frage der Entwicklungshilfe in den Blick bzw. in Angriff zu nehmen. Damit eng verbunden ist, in Anbetracht des unzweifelhaften Schwindens des Interesses auf der Seite der Geberländer, das Interesse, das Thema, das ich bereits in der Dissertation erörtert habe20, noch einmal in einer globalisierten Weltgesellschaft aufzugreifen, um grundsätzlich eine Diskussion über die Haltung der Empfängerländer zu provozieren, und, im Geist der Logotherapie, an die überfällige Selbstverantwortung vieler afrikanischer Länder zu appellieren. Ich verstehe also dieses Buchprojekt unter dem Anzeichen der den Grundprinzipien der Logotherapie immanenten »Forderung der Stunde« unter der Berücksichtigung der Einmaligkeit meines Bewusstseins. Frankl wortwörtlich: »Diese Forderung, und mit ihr der Sinn des Daseins, wechselt von Mensch zu Mensch und von Augenblick zu Augenblick. Nie kann also der Sinn menschlichen Lebens allgemein angegeben werden, nie lässt sich die Frage nach diesem Sinn allgemein beantworten – das Leben, wie es hier gemeint ist, ist nichts Vages, sondern jeweils etwas Konkretes, und so sind auch die Forderungen des Lebens an uns jeweils ganz konkrete.«21


In dieser ganz konkreten Situation befinde ich mich. Ich mache mir die Worte von Daniel Etounga-Manguella aus seinem Beitrag zum Buch Streit um Werte (Huntington & Harrison, 2004) zu eigen, wenn er ganz nüchtern der Realität in Afrika ins Gesicht schaut: »Ich erzähle diese Geschichte auch deshalb, weil wir eigentlich nicht länger die Kolonialmächte für unsere Lage verantwortlich machen können. Mehrere Jahrzehnte sind vergangen, in denen wir weitgehend die Kontrolle über unser Schicksal selbst in der Hand hatten. Und doch ist Afrika heute mehr als je zuvor abhängig von reichen Ländern und anfälliger als jeder andere Kontinent für Machenschaften, die darauf abzielen, mit der einen Hand zu geben und mit der anderen zu nehmen. Der Weltbank, sonst ein Füllhorn von Geldmitteln und Ratschlägen, gehen die Ideen aus. Abgesehen von strukturellen Anpassungsprogrammen (deren Wirksamkeit noch nicht bewiesen ist) herrscht Schweigen.«22 Gerade ein solches tödliches Schweigen möchte ich mit diesem Buchprojekt brechen! Dies führt womöglich für eine kritische Leserschaft zu der nicht zu vernachlässigenden Frage, inwieweit meine subjektiven Erfahrungen in dieses Buchprojekt einfließen können bzw. dürfen. Ein Buch zu schreiben, ob nun einen Roman, einen Lyrik- bzw. Gedichtband oder ein Fachbuch, bedeutet immer eine persönliche Auseinandersetzung mit einem bestimmten Lebensthema, getragen von persönlichen Erfahrungen, seien diese nun unmittelbar oder mittelbar. In diesem Sinnzusammenhang verstehe ich die Abfassung dieses Buches als Summe meiner subjektiven Erfahrungen, die ihren Platz auf der Bühne einer öffentlichen Debatte antreten wollen. Es soll sich herausstellen, dass meine Motivation und die Gedanken im vorliegenden Buch überhaupt nicht privatisiert werden können. Wie zu zeigen sein wird, habe ich in einer gewissen Form der Stellvertretung ein Thema aufgegriffen, das viele Menschen, zumal im Westen, bewegt. Die Probleme im Kontinent Afrika sind keine alleinigen afrikanischen Probleme. Sie sind die Probleme der Weltgemeinschaft, zumal im Angesicht ihrer Grundlegung in den tragischen Jahren 1884/1885 in Berlin und hinsichtlich des faktischen Phänomens der Globalisierung, wodurch die ganze Welt wohl oder übel zu einer Schicksalsgemeinschaft geworden ist.


Das Unterfangen einer Auseinandersetzung mit den soziopolitischen und ökonomischen Missständen in Afrika bezüglich der Entwicklungshilfe aus der Optik eines Subjekts, das unmittelbar sowohl vom endogenen als auch exogenen System betroffen ist, stellt in gewisser Hinsicht die zu erwartende kritische Frage nach der Objektivität mancher Gesichtspunkte, wie sie in diesem Buchprojekt dargestellt werden. Diese Frage nach der Objektivität einer subjektiven Darstellung eines komplexen Phänomens impliziert natürlich eine entsprechende Frage nach der Glaubwürdigkeit der gebotenen Sichtweisen. Dessen bin ich mir vollbewusst! Der Sinn der wünschenswerten Objektivität kann allerdings nicht und niemals in einer wie auch immer gearteten Nivellierung einer Subjektivität begründet liegen. Denn das Subjektivitätsprinzip bedeutet geradezu die Subjekthaftigkeit des Individuums in seiner erlebnishaften Betroffenheit. Darin ist das Individuum jedoch unersetzlich! Nun liegt seine Herausforderung darin, dass seine unmittelbare Betroffenheit, die es sowieso in seiner Subjekthaftigkeit erleben musste, seinen Sinn für Objektivität und Glaubwürdigkeit nicht koloriert, will sagen: benebelt. Denn darin liegt seine Selbstverantwortlichkeit. Dieses Subjekt muss nämlich zwischen seiner unmittelbaren Betroffenheit und der Erfahrungsdifferenz anderer navigieren. So legt das erzählende Subjekt seine Grundsteine für weitere Diskurse vor. Das ist meine Grundmotivation für dieses Buchprojekt. Als ein betroffener Afrikaner werfe ich mich ins Zeug für die Auseinandersetzung mit der entwicklungspolitischen Frage über Afrika. Ich wage die Behauptung, dass ich in einer privilegierten Position bin, eine solche Auseinandersetzung »anzuzetteln«. Ich verkörpere hierzu eine vierfache Betroffenheit: als ein Dorfentwicklungshelfer in der Diaspora, als gesättigter Erfahrener der Missstände vor Ort, als Ansprechperson in der täglichen Auseinandersetzung mit dem Thema in Europa (Konfrontation mit Fremdbild), und, was nicht ohne Gewicht ist, als katholischer Priester in christlich- missionarischer Hinsicht. Im Grunde sind es meine vier Identitäten, die sich in meiner Geschichte bergen.



GESCHICHTSWAHRNEHMUNG UND PERSÖNLICHE VERANTWORTUNG


Der KURIER (eine österreichische Tageszeitung) lieferte im Jahr 2017 ein Anschauungsmaterial für die offensichtlich unübersichtliche politische Katastrophenveranstaltung in Afrika unter der Überschrift »Der Traum vom freien Afrika«.


Ganz nüchtern heißt es in diesem Versuch einer »Zusammenschau der Geschichte«: »Vor 60 Jahre begann das Ende der Herrschaft Europas über Schwarzafrika. Doch die Träume vieler Freiheitskämpfer fanden ein schreckliches Ende. Sie werden ermordet, von grausamen Diktatoren abgelöst, oder verwandeln sich selbst in solche. Der Kontinent wird zum Schlachtfeld des Kalten Krieges, doch auch nach dessen Ende herrschen in vielen Staaten weiter Bürgerkriege und Massenmord. Demokratische Experimente scheitern. Ein Überblick über die wichtigsten Schauplätze der Befreiung von der Kolonialherrschaft, die Anführer und was aus ihnen und ihren Ländern wurde.«23 Wer aus Sympathiegründen mit Afrika zu schnell auf viele positive Entwicklungen hinweisen möchte und dabei die Charakterisierung im obigen Zitat als eindimensional abtun würde, würde Gefahr laufen, sich selbst zu belügen! Denn die große Devise muss heißen: Der Prozess sinnvoller und nachhaltiger Problemlösungen kann nur dadurch entstehen, dass die Probleme auch schonungslos ganzheitlich benannt werden. Allgemein betrachtet kann ich als ein mitbetroffener Afrikaner (ein leidender und leidenschaftlicher Afrikaliebhaber!) die Grundthese aufstellen, dass die Probleme in Afrika (denn zu sagen »Afrikas Probleme« würde der Situation nicht gut entsprechen und die internationale Verwobenheit solcher Probleme verdrängen!) so groß sind, wie der Kontinent geografisch und einwohnermäßig groß ist. Denn: »Seine Fläche von 30,2 Millionen km2 entspricht etwa 22 % der gesamten Landfläche des Planeten, er hat eine Bevölkerung von etwa 1,3 Milliarden Menschen (2017). Damit ist er sowohl nach Ausdehnung wie nach Bevölkerung der zweitgrößte Erdteil nach Asien.«24 Realistisch denkende Menschen sehen allerdings nicht nur die Oktopus-köpfigen Probleme in Afrika, sondern zusätzlich das unermessliche Entwicklungs- bzw. Wachstumspotential des Kontinents. Es gibt da eine Spannung, die es auszuhalten gilt. Eine solche Spannung beschreibt Paul Gaulhofer in einem Beitrag in der PRESSE unter der Überschrift »Was aus Afrika noch werden kann«, und er unterstreicht die explosive Kraft des Kontinents, wenn die Weltgesellschaft nicht schnell handeln würde. In seinen eigenen Worten: »Afrika ist der blinde Fleck im Weltgeschehen. Damit es zum Thema wird, braucht es schon ein mit Staatsgästen bestücktes EU-Afrika-Forum, so wie kommende Woche in Wien. Dabei entscheidet sich auch unsere Zukunft auf diesem Nachbarkontinent. Er ist ein Hoffnungsträger: Keine Weltregion hat mehr Rohstoffe, in keiner wächst die Bevölkerung so schnell, keine ist so jung. Was zugleich eine Bedrohung ist. Denn kein anderer Wirtschaftsraum bleibt so hinter seinen Möglichkeiten zurück. Und das bedeutet: immer noch hohe Armut, viel zu wenig neu dazukommende Jobs und damit steigender Migrationsdruck. Aber dass nichts unausweichlich ist, dass Afrika überraschen kann, zeigen einige Umbrüche, die sich dort gerade vollziehen.«25 Dieser PRESSE-Beitrag von 2018 scheint dem vor her gehenden KURIER-Beitrag kontradiktorisch gegenüberzustehen. Es begegnen sich Optimismus und Pessimismus innerhalb einer kurzen Zeitdauer. Mag schon nichts Neues im Leben sein, zumal wenn die Wirtschaftsexperten der Länder in ihren Prognosen zwischen einer Konjunkturblüte und einer Konjunkturflaute immer wieder schwanken. Festlegungen bezüglich wirtschaftlicher Konjunkturblüte und Konjunkturflaute werden uns immer an die weltweite Wirtschafts- bzw. Finanzkrise des Jahres 2008 erinnern. Hier verweise ich gern auf die große Gefahr der Selbstüberschätzung, die oft mehr Probleme verursacht statt sie zu lösen. Aus meiner Sicht wäre Nigeria ein Musterbeispiel für eine derartige gefährliche Selbstüberschätzung in den 1970er Jahren, als es zu einem Erdölboom gekommen war und der damalige Militärpräsident öffentlich bekundete, dass das größte Problem des Landes nicht Geld sei, sondern vielmehr, was das Land mit dem Geld tun sollte. Er schien irgendwie Recht zu haben, denn in einem Rekordtempo stellte die Regierung eine Satellitenstadt (FESTAC-Village) in Lagos auf die Beine, und 1977 wurde Nigeria das Gastgeberland für das African Festival of Art and Culture; eine Veranstaltung, in der sich Nigeria der ganzen Welt als das unbestrittene Wirtschaftstigerland Afrikas präsentierte. Heute muss sich das Land folgende Frage stellen und gefallen lassen: »Wo steht Nigeria politisch-wirtschaftlich in der ersten Hälfte dieses 21. Jahrhunderts?« Es gab und gibt einen verblüffenden Trend, der vor allem in Nigeria mit einer unvorstellbaren Hoffnungslosigkeit verbunden ist. »Gerade die großen, rohstoffreichen Volkswirtschaften Nigeria, Südafrika und Angola kommen nicht vom Fleck.«26 Eine nüchterne Analyse der wirtschaftspolitischen Situation wird Alexander Schwabe Recht geben müssen: »Auch heute sind in Afrika Millionen Menschen auf der Flucht. Viele haben ähnliche traumatische Erfahrungen gemacht ( …). Unzählige Kinder und Jugendliche sind entwurzelt, fern von ihrem Zuhause, das es nicht mehr gibt, ohne Kontakt zu Eltern oder Verwandten, die es oft auch nicht mehr gibt. Tausende wurden als Kindersoldaten zwangsrekrutiert, verurteilt zu töten und getötet zu werden. Die Anzahl der Kriege ist gestiegen, Ernten fallen aus. Die Klimaveränderung bringt zudem Dürren biblischen Ausmaßes. Das Elend ist groß, die Armut wächst wieder, nachdem sie über Jahrzehnte eingedämmt worden war. Und dies auf einem Kontinent, der eigentlich ein Riesenpotenzial hat, der reich an Bodenschätzen ist und auch über viel fruchtbares Land verfügt.«27 Das sind nun Wahrheiten, die sich nicht leicht unter den Teppich kehren lassen! Die Bilder, welche zumeist die Runde in Europa machen, sind häufig nicht unbedingt Bilder der Hoffnung, vielmehr handelt es sich um Nachrichten mit Schrecken – und nach meinem persönlichsten Empfinden sind es Bilder, die in mir ein Gefühl des Zornes auslösen! Ein solches Bild erzeugt in mir ein gemischtes Gefühl von Staunen, Dankbarkeit auf der einen Seite; auf der anderen Seite empfinde ich Enttäuschung und Wut. Das MISSIO-Magazin »Jahresbericht 2020« bringt beide Emotionsebenen deutlich zum Ausdruck. Die meisten abgebildeten Hilfsbedürftigen darin sind aus Afrika. Da komme ich beim Anblick der Leistungen vom Staunen nicht weg – wegen der Menschenfreundlichkeit, die jährlich von der katholischen Kirche ausgeht und Millionen Menschen Hoffnung durch Zuwendung schenkt. Fakt ist aber auch – zumindest durch meine kritische Brille gesehen –, dass durch solche unabdingbaren Hilfsaktionen das offensichtliche Versagen der meisten Regierungen in Afrika offengelegt wird, wodurch diese ihre Menschen zu »Brösel-Empfängern« der reichlich gedeckten Tische der westlichen Länder degradieren. Nun muss das Land Madagaskar als das Musterbeispiel für meinen Zorn herhalten. In einem Beiblatt zum »SONNTAG« vom 22. August 2021 schildert das Päpstliche Missionswerk in Österreich die prekäre Lage in diesem Land: »Millionen Menschen haben kein Essen. Die Menschen in Madagaskar leiden gerade unter der schlimmsten Dürre seit 40 Jahren. Mehr als 1,1 Millionen können sich nicht mit Nahrung versorgen. Und es werden immer mehr! Zehntausende haben bereits ihr Zuhause verlassen und suchen nach Nahrung, viele sogar in der Wildnis. Sie tun alles, um zu überleben, aber ihre Chancen sinken von Tag zu Tag. Vor allem die Kleinsten und Schwächsten, die Kinder, brauchen dringend unsere Hilfe, damit sie die nächsten Tage und Wochen überleben. Mit Ihrer Hilfe wollen wir so schnell es geht 1.000 Familien mit Grundnahrungsmitteln versorgen: mit Reis, Gemüse oder Mais. Aber ohne Ihre Unterstützung schaffen wir das nicht!« Einmal mehr überkommt mich das Gefühl der Ohnmacht, aber auch der Beschämung sowie des Unmutes! Natürlich wäre es verkehrt, die Dimension der Empathie und Solidarität, die in diesem Aufruf zur Beteiligung an der Hilfsaktion steckt, außer Acht zu lassen. Nichtsdestoweniger schreibe ich ja als ein Afrikaner, der die kritische Frage stellen muss: Ist Afrika längst zu einem Bettelkontinent geworden? Und: Ist Afrika hoffnungslos von der Barmherzigkeit des Westens abhängig? Ausgeweitet würde diese Frage lauten: Bleibt der Kontinent Afrika der Hilfsbereitschaft des Westens ausgeliefert? Mir ist schon als einem katholischen Priester und Theologen voll bewusst, dass Jesus im Angesicht der Kritik einiger Menschen gegenüber der Verschwendung des kostbaren Öls von einer Frau, die sein Haupt salbte, Partei für die Armen ergriffen hatte, wenn er sagte: »Hört auf! Warum lasst ihr sie nicht in Ruhe? Sie hat ein gutes Werk an mir getan. Denn die Armen habt ihr immer bei euch und ihr könnt ihnen Gutes tun, so oft ihr wollt; mich aber habt ihr nicht immer« (Mk 14,6–7). Ohne die ganze theologische Bandbreite seiner Aussage kommentieren zu wollen, geht es mir lediglich um diese eine Aussage »die Armen habt ihr immer bei euch«. Vielleicht ist auch die Vorstellung einer totalen Eliminierung der Armut in unserer Weltgesellschaft ein Ding des Unmöglichen. Gleichzeitig – und darum geht es mir in meiner kritischen Bemerkung zu den Beiträgen der MISSION – ist es aus meiner Sicht unakzeptabel, Armut als ein unabwendbares Schicksal zu sehen! Es scheint, dass die Empathie, welche ihren besonderen menschlichen Ausdruck in einer konkreten Hilfsaktion findet, keine nachhaltige Lösungsstrategie sein kann, wenn es darum gehen sollte, dass sich Afrika auf den guten Weg der bewussten Selbstsorge macht oder machen müsste. Diese Denkart ist das große Anliegen des an der Yale University lehrenden Professors Paul Bloom in seinem provokanten Buch Against Empathy (Gegen die Empathie, übers.). Ein kurzes Zitat illustriert einen Aspekt meiner Auseinandersetzung mit der Problematik der Entwicklungshilfe in Afrika.28 Um diese kritische Auseinandersetzung geht es mir in der Gesamtheit dieses Buchprojektes. Natürlich kann eine solche Auseinandersetzung nicht annähernd vollständig sein ohne eine wie auch immer angedachte kurze Erörterung der Geschichte – politisch, wirtschaftlich und kulturell –, innerhalb deren Kontext die Hilfsaktionen des Westens für Afrika zu einem toxischen System geworden sind. Geschichte ist aber nur dann Geschichte, wenn sie erlebt und weitererzählt wird. Dabei – und geradezu um dieses Anliegen geht es mir in diesem Buchprojekt – wird bei der Weitererzählung eine Neuerzählung zu einer Verpflichtung zur Selbstverantwortlichkeit. Werfen wir einen Blick auf diese Dimension der Auseinandersetzung mit dem durch Jugendliche entstandenen Buchtitel »It’s Time for Africa«!



ICH BIN MEINE GESCHICHTE MITTEN


IN DER WELTGESCHICHTE


Wir brauchen neue Erzählungen. Unsere Erzählungen jenseits aller Besserwisserei und ohne wie auch immer geartetes Suprematsimponiergehabe. Diese wünschenswerten Neu-Erzählungen müssen jedoch dem allgemeinen weltzivilgesellschaftlichen Willen zur Entwirrung einer jahrhundertelangen Geschichtsschreibung Rechnung tragen, die auf die Grundlage einer soziokulturell dehumanisierenden Unaufrichtigkeit der weißen »Rasse« gegenüber anderen teils historisch-archäologisch gesicherten älteren Weltkulturen zurückgeht. Wir brauchen unsere vielfältigen Erzählungen von unserem gemeinsamen Menschsein in der Unterschiedlichkeit seiner kulturellen Determinanten, wie auch in seinen historischen Prägungen. Das alles erfordert Offenheit; eine vorurteilsfreie und projektionsfreie Begegnung. Manche Irritationen werden wohl ihren Platz in solchen Erzählungen haben dürfen. Denn die Wahrheit tut sich immer in der Freiwilligkeit des Subjekts kund, sich zu »entäußern«. Eine entscheidende Frage ist jedoch, ob es jemals eine »vorurteilsfreie« Begegnung von Menschen unterschiedlicher Herkunft gibt – und geben kann. Ich persönlich neige zu einer Verneinung dieser Frage, bejahe allerdings ihr Desideratum. In unserem Leben, ganz egal, in welchem Kulturkreis (!), spielen Frühprägungen, soziokulturelle Bedingtheiten und Schulbildungs- systeme zusammen. Sie sind kaum von der Persönlichkeitsstruktur beziehungsweise der individualgeschichtlichen Architektur des Menschen wegzudenken. Menschen sind, was sie gelernt, erlebt und erfahren haben! Dieses Faktum ist jedoch kein Fatum! Ein Pan-Determinismus scheint der menschlichen Person nicht ganz gerecht zu werden! Wenn dem Menschen seine Entscheidungsmöglichkeit und Entscheidungsfähigkeit zugebilligt werden müssen, dann kann er immer anders in seinen Verhältnissen zu seinen Mitmenschen. Wie noch zu zeigen sein wird, besitzt das Gesagte für die angepeilte Auseinandersetzung in diesem Buch eine hohe Relevanz.


Wir alle haben nicht nur unsere Geschichten – individuell und kollektiv. Wir sind unsere Geschichten! Unsere Lebens- bzw. Erfahrungsgeschichten sind nur schwer zu trennen. Ohne einem soziologischen Determinismus das Wort reden zu wollen, sind unsere Biografien schwer zu begreifen ohne die soziokulturellen und geschichtlichen Zusammenhänge. Die menschliche Identität ist niemals eine Abstraktion! Selbst wenn wir in Freiheit an ihr weiterbauen können – und sollen (!) –, ist sie eine gewordene Identität. Was bedeutet, dass sie in einem gesamtgeschichtlichen Kontext erschüttert, bedroht werden oder verloren gehen kann. Es dürfte eine Binsenwahrheit sein, extra betonen zu müssen, dass ein Identitätsverlust nachhaltige Auswirkungen hat – für die betreffende Person wie auch für sein geistiges Umfeld. Gerade mit diesem »geistigen Umfeld« ist besonders die Frage der Nachkommenschaft mitbedacht. Afrika als Ganzes muss (auch wenn nicht ausschließlich!) gerade in diesem Kontext gedacht werden. Die historischen und kolonialpolitischen Auswirkungen auf den ganzen Kontinent waren und sind immer noch (!) unermesslich. Diese schwere Bürde der Geschichte kann und darf niemals wegrationalisiert werden.


Als ein Afrikaner mit ausreichend schulischem und allgemeinbildendem Wissen über die Verwicklungen in den Geschichtszusammenhängen Afrikas wage ich die Behauptung, dass Afrika seit der Zeit des Kolonialismus und vor allem seit der Unabhängigkeit beständig auf der Suche ist nach seiner soziokulturellen, ökonomischen und politischen Identität. Darum stelle ich folgende These auf: Wer die eigene Identität wiederfinden, zurückgewinnen will, muss bereit sein, die eigene Geschichte zu erzählen. Ähnlich verhält es sich mit Afrika. Wenn Afrika mitten in seinen mehrfachen Identitätserschütterungen zu sich finden will, das heißt zur Rückgewinnung seiner erschütterten und bedrohten Identität, muss es mitten in und jenseits mehrfacher fremder Identitätszuschreibungen seine eigene Geschichte laut und deutlich erzählen. Nichts mehr hinzuzufügen ist dem, was Philipp Blom diesbezüglich gesagt hat: »Wichtig ist, wie Menschen sich selbst sehen. Wichtig ist, welche Geschichte sie über sich selbst erzählen.«29 Geradezu diese Frage der Identität weist darauf hin, dass eine sinnvolle beziehungsweise zielführende Untersuchung des Themenzusammenhangs, der im aufrüttelnden Motto der besagten Benefizveranstaltung der Gymnasialschüler*innen für die Kinder in Nimo (Nigeria) enthalten ist, die psychosoziale Dimension der gesamten Auseinandersetzung nicht außer Acht lassen darf. Was für das Aufwachsen der Kinder unentbehrlich ist, nämlich Anerkennung, kann auf die unmittelbare und nachträgliche existenzielle Lage der kolonialisierten Länder übertragen werden. Es handelt sich um das für die Persönlichkeit des Individuums ausschlaggebende Grundbedürfnis nach Anerkennung. Treffend formuliert Charles Taylor diesbezüglich: »Die These lautet, unsere Identität werde teilweise von der Anerkennung oder Nicht-Anerkennung, oft auch von der Verkennung durch die anderen geprägt, so dass ein Mensch oder eine Gruppe von Menschen wirklichen Schaden nehmen, eine wirkliche Deformation erleiden kann, wenn die Umgebung oder die Gesellschaft ein einschränkendes, herabwürdigendes oder verächtliches Bild ihrer selbst zurückspiegelt.


Nichtanerkennung oder Verkennung kann Leiden verursachen, kann eine Form von Unterdrückung sein, kann den anderen in ein falsches, deformiertes Dasein einschließen.«30 Es wäre eine Geschichtsverleugnung, würde jemand die während und nachder Kolonialherrschaft praktizierte Unterdrückung und das weitverbreitete Suprematsgehabe aus welchem Grund auch immer wegrationalisieren. Der Sklavenhandel war eine kristallklare Manifestation einer solchen Unterdrückung wie auch einer gezielten Identitätsberaubung der Schwarzafrikaner*innen. Selbst innerhalb Europas, des Kontinents der Aufklärung, müssen wir bedenken, wie lange es gedauert hat, bis Frauen ihre ihnen geschuldete und gebührende gesellschaftliche Anerkennung erkämpft und erhalten haben. Feminismus ist der historisch sprachlich gewachsene Symbolismus dieses weiblichen Kampfes um Selbstbehauptung und Anerkennung. Die neueste Literatur macht anschaulich, dass dieser Existenzkampf der Frauen, der Kampf um ihre Gleichwertigkeit, keineswegs eine Angelegenheit der Vergangenheit war. Nein! Er ist weiterhin in vielen Lebensbereichen ein Gegenwartsthema. Eine kleine Auswahl aus der Welt der Literatur soll der Illustration dienen.31 Allen diesen Büchern geht es in und trotz der Unterschiedlichkeit der Perspektivenentwicklung um die Emanzipation der Frauen aus der unterdrückerischen Situation. Emanzipation ist eine höchst existenzielle Angelegenheit! Offensichtlich genügt sie trotzdem dem großen Anliegen der Frauen nicht. »Emanzipation bedeutet Befreiung der Frauen von der Herrschaft des Mannes. Das ist zu wenig! Denn die Frauen beziehen sich bei allen Bemühungen ausschließlich auf den Mann. Sie messen sich mit seinen Maßstäben, übernehmen sein Weltbild und unbewusst seine Ziele.«32 Darin steckt aber eine unübersehbare Widersprüchlichkeit. Auch ein Bild, welches für meinen Argumentationsduktus in diesem Buch von größter Bedeutung ist. Was auf alle Fälle nicht bagatellisiert werden soll, ist die negative, ja, die nachhaltige destruktive Auswirkung der Jahrhunderte langen Unterdrückung der Frauen: ein gesellschaftlich gezüchteter Mangel an Selbstachtung! »Analog dazu hat man in Bezug auf die Schwarzen behauptet, die weiße Gesellschaft habe ihnen über viele Generationen hinweg ein erniedrigendes Bild ihrer selbst zurückgespiegelt, ein Bild, das sich manche von ihnen zu eigen gemacht haben. Die Verachtung des eigenen Selbst sei schließlich zu einem der mächtigsten Werkzeuge ihrer Unterdrückung geworden. Die erste Aufgabe bestehe also darin, sich dieser aufgezwungenen, destruktiven Identität zu entledigen. In jüngster Zeit hat man diese These auf autochthone und kolonisierte Völker ausgeweitet.«33 Im vorliegenden Buch erhält geradezu diese erste Aufgabe der Entledigung der durch den Kolonialismus entstandenen kumulativen Verachtung des eigenen Selbst eine unersetzliche Aufmerksamkeit.


Bei der Gesamtheit der in diesem Buch anvisierten Auseinandersetzung stelle ich deshalb allzu gern – meiner persönlichen Einstellung gegenüber dem Diskursthema – ein Gleichnis voran, das in der Geschichtsphilosophie eine große Rolle gespielt hat – und nach meinem Dafürhalten weiterhin spielen sollte, wenn es in einer Gesellschaft um eine qualitative allgemeine Bildung und besonders um eine politische Bildung geht. Es handelt sich um das »Höhlengleichnis« bei Platon, der – wie in seinen meisten Werken – zu Sokrates sprechend und argumentierend »die ethischen und intellektuellen Anforderungen erläutert, die ein Philosoph zu erfüllen hat, um für das Studium des höchsten Erkenntnisbereichs und zugleich für politische Führungsaufgaben qualifiziert zu sein. Im siebten Buch legt er ausführlich dar, worin aus philosophischer Sicht Bildung und Unbildung des Menschen bestehen und worauf philosophische Bildung letztlich abzielt. Um dies zu veranschaulichen, erzählt er einleitend das Höhlengleichnis.«34 Es handelt sich – kurz gesagt – um die negative Macht der Gewohnheit, welche à la longue einer vertieften Erkenntnis, einer Horizonterweiterung, einer Selbstwerdung und nicht zuletzt der Selbstverantwortung im Wege steht. Das oben beschriebene Grundbedürfnis nach Anerkennung – individuell und gesamtgesellschaftlich – würde aller Wahrscheinlichkeit nach nur inhaltsleer bleiben, würde der mutige Gang aus dem »Höhlengefängnis« nicht stattfinden. Ich habe das Motto der von Jugendlichen mit einem großen Enthusiasmus organisierten Benefizveranstaltung als einen willkommenen Anlass wahrgenommen, um meine Geschichte über Afrika hinsichtlich der entwicklungspolitischen Zusammenhänge zu erzählen. Ich werde meine Geschichte sowohl von der Innen- als auch Außenperspektive erzählen. Ich werde sie sehr kritisch erzählen, denn – wie ich in diesem Buch die tiefe Überzeugung zum Ausdruck bringe – die Selbstbefreiung Afrikas muss mit einer unvoreingenommenen Selbstkritik beginnen! In Anlehnung an das »Höhlengleichnis« bedeutet diese unvoreingenommene Selbstkritik den politischen Willen der afrikanischen Regierungen für ein Bildungssystem, sodass die Menschen in buchstäblich allen Ländern Afrikas »stufenweise zum Tageslicht (der Erkenntnis) umgewendet und hinaufgeführt werden«35. Gerade diese Bilderzählung in Platons Politeia (ein politisches Traktat) ist auf die jahrzehntelange und gegenwärtige sozioökonomisch-politische Wirklichkeit im ganzen Kontinent zugeschnitten, weil sie »die Situation des gewöhnlichen Menschen, der in den groben Vorurteilen der sinnlichen Realität gefangen ist, zum Ausdruck bringt und seine mögliche Befreiung mittels der Philosophie beschreibt. Die Gefangenen in der Höhle nehmen lediglich die an die Höhlenwand projizierten Schatten von künstlichen Gegenständen wahr; diese halten sie irrigerweise für die gesamte Realität.«36 Diese Perspektive findet ihre Berücksichtigung im vorliegenden Grundthemenzusammenhang. Es ist eine Perspektive, die allerdings nur in einer Zusammenschau der Geschichte ihre Relevanz hat.



DIE HISTORISCHE HERAUSFORDERUNG DER GEGENWART


Es mag als eine eindimensionale Betrachtung erscheinen, wenn ich hinsichtlich der Kontextualisierung des vorliegenden Buchprojekts ein provokantes Zitat der ganzen Erörterung der Thematik voranstelle, die ich mir vorgenommen habe. Ich mache aber auch keinen Hehl daraus, dass ich mit diesem Unterfangen eines Buchprojekts über Afrika provozieren will. Es ist mir ein großes Anliegen, dass bzw. wenn ich etwas in meinen Leser*innen im wahrsten Sinne des Wortes »pro-vocare« (lat.), hervorrufe. Ein biblisches Wort kommt mir auch diesbezüglich gleich in den Sinn, wo Jesus zu Petrus als dem Apostelfürsten spricht:


»Amen, amen, ich sage dir: Als du jünger warst, hast du dich selbst gegürtet und gingst, wohin du wolltest. Wenn du aber alt geworden bist, wirst du deine Hände ausstrecken und ein anderer wird dich gürten und dich führen, wohin du nicht willst.« (Joh 21,18).


Eine ähnliche Gesinnung können wir im Ersten Korintherbrief lesen:


»Als ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, dachte wie ein Kind und urteilte wie ein Kind. Als ich ein Mann wurde, legte ich ab, was Kind an mir war.« (1 Kor 13,11).


Es könnte natürlich in einer nicht immer freundlichen christlichen Umwelt sein, dass manche empfindlichen Leser*innen auf diese Bibelstellen sagen würden: »Komm mir bitte nicht schon wieder mit solchen gefrömmelten Worten, die in der Sozialpolitik keinen Platz haben!« Gleich würde ich dennoch mit dieser kurzen Gegenfrage erwidern: »Wirklich?« Sind wir Menschen doch nicht oft unseren vorgefassten Meinungen und Anschauungen verhaftet und ignorieren zeitkritische Ansichten aus anderen Lebensbereichen? Die obige Wahrheit der Bibel ist auf alle Fälle höchst anthropologisch! Eine urmenschliche Erfahrung.


Das Thema der Benefizveranstaltung für meine Schulprojekte in meiner Erstheimatgemeinde, »It’s Time for Africa«, ist aus den Herzen junger Mädchen und Burschen (Teenager!) geboren. Da hören alle Unkenrufe wegen der nicht selten zu hörenden Pauschalierungen von der »schlechten und verwöhnten Jugend einer Wohlstandsgesellschaft« plötzlich auf! Es hat sich einmal mehr bestätigt, was der Sinn einer Schulbildung sein sollte: Aus der Ignoranz herausführen. Allein die Tatsache, dass sich junge Menschen in einem Gymnasium auf ein solches Thema geeinigt haben, offenbart nicht bloß ihre Bereitschaft, über das Schulcurriculum hinaus dazu zu lernen, sondern mehr noch zeigt diese gemeinsame Themenbestimmung ihren Willen dazu, selber Träger*innen der »Aufklärung« zu werden; einer Aufklärung der jahrhundertelangen Zementierung eines eurozentrisch-amerikanischen Geschichts- bewusstseins. Diese Jugendlichen wollten – und wollen – eine echte Weltgeschichte anders geschrieben wissen. Niemand wird wohl den Zweifel daran hegen, dass das Geschichtsbewusstsein eine wesentliche Rolle dabei spielt – wie Menschen in den unterschiedlichen Nationen sehen. Ein Faktum, das einen weitgefächerten negativen Einfluss auf die allgemeine Identität der Afrikaner*innen hat – bedauerlicherweise bis heute.


Mag schon sein, dass von der Entstehungsgeschichte her die Benefizveranstaltung auf die Empathie zentriert war, die sie zuerst ihrer Professorin, dann dem »armen« Kontinent Afrika entgegenbrachten. In einer solchen, womöglich, Einstellung möchte ich nichtsdestotrotz einen Idealismus der Jugend sehen, der einer empfindsamen Solidarität entsprungen ist. Aus meiner Sicht jedoch, und im Kontext des in diesem Buch angepeilten kritischen Diskurses, verstehe ich das Thema in seiner zeitgeschichtlichen Dimension wie auch in seiner Offenheit für unterschiedliche Stellungnahmen. Beide obigen Zitate aus der Bibel eignen sich darum für ein selbstkritisches Denken sowohl innerhalb des gesamten Kontinents als auch im Hinblick auf oft unübersichtliche pathogene Verwicklungen auf der politischen Bühne. Meine kritische Frage hinsichtlich der Aussage Jesu an Petrus bewegt mich sehr: Ist Afrika als die wissenschaftlich erwiesene Wiege der Menschheit zu alt geworden, als dass es sich unaufhörlich »gürten und führen lassen« muss? Gesetzt, dass diese Frage eine Zustimmung fände, wo wäre da ein Quäntchen Hoffnung darauf, dass eine wie immer auch geartete Entwicklungshilfesolidarität einen kritisch denkenden Menschen optimistisch stimmen würde, ja, sollte? Ich vermisse allerdings einen solchen entwicklungspolitischen Optimismus sowohl in Afrika als auch in den Geberländern. Also, in der Zuspitzung: Ist der Kontinent Afrika ein müde gewordener Greis? Oder nehmen wir das andere Zitat zur Hilfe: »Als ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind, dachte wie ein Kind und urteilte wie ein Kind …« Ist Afrika, die vielgerühmte Wiege der Menschheit, in der nach der Tiefenpsychologie und der Transaktionsanalyse bekannten Phase der Kindheit steckengeblieben, sodass das Kind unentwegt auf Hilfe angewiesen sein müsste? Ja, ja, ich weiß schon, dass es verworrene Kausalzusammenhänge in der Weltpolitik wie auch in der Weltwirtschaft gibt, zumal was die unmenschlichen Machinationen bei den multinationalen Konzernen sowie in der uns allen allzu bekannten Interessenspolitik anbelangt. Ja, es gibt, wie es so oft im amerikanischen Jargon heißt, den »Smoking Gun«, die Ursachen-Wirkungen-Argumente! Dessen ungeachtet wäre schon noch die gestellte Frage des Infantilismus nicht entkräftet. Ist Europa oder auch Amerika eine Mutterbrust, an der das Baby Afrika immer noch die Muttermilch trinken muss? Die Frage beschäftigt und quält mich: Wie viel Selbst-Infantilisierung braucht denn der Kontinent Afrika mit allen seinen unglaublich vielen Bodenschätzen?


Existenziell weltpolitisch und völkergemeinschaftlich übersetzt würde es aus meiner Sicht heißen, dass es Augenblicke und Situationen gibt und geben muss, in denen die Menschen lernen werden müssen, der Wahrheit im Allgemeinen und ihrer eigenen Wahrheit ins Gesicht zu schauen. Dadurch werden sie zusätzlich lernen müssen, was es heißt, dass sie von der Machtkontrolle loszulassen haben. Nur so nämlich wird etwas Neues wachsen können. Das Gesagte ist meines Erachtens auf die angepeilte Auseinandersetzung in diesem Buchprojekt übertragbar. Dazu gewährt uns Henning Melber eine gute Portion Einblick: »Die gesellschaftlichen Emanzipationsziele und auch Utopien, die wir mit dem Internationalismus verbunden haben, sind uns aufgrund der Realitäten in den Ländern und Regionen unserer Wahl so ziemlich abhanden gekommen – und damit auch unser Identifikationsobjekt und die Projektionsfläche. Angesichts der derzeitigen Konstellationen geht es bei den sozialen Bewegungen und Trägern staatlicher Macht, mit denen wir uns bislang mehr oder weniger stark solidarisierten, zumeist nur noch ums nackte Überleben und die blanke Selbstbehauptung mittels Anpassung an unverhüllter als je zuvor bestehende Zwänge. Der afrikanische Kontinent droht – von wenigen Regionen abgesehen – zum ›Abschreibungsprojekt‹ zu werden.37 Wenn es um die Ausbeutung Afrikas geht und der ganze Kontinent dennoch von Melber


als ein »Abschreibungsobjekt« ins Bild gebracht wird, so tut er dies besonders in einem engen Zusammenhang mit der Weltmarktwirtschaft, bei der Afrika wie ein Stiefkind behandelt wird. Er schreibt mit Nachdruck: »Nicht mehr die eigenständig angestrebte Abkoppelung vom Weltmarkt stellt sich als gewollte Herausforderung dar, sondern umgekehrt: die vom Weltmarkt zunehmend betriebene Abkoppelung weiter Teile des Kontinents steht auf der Tagesordnung. Naive Klischees und die Ästhetisierung von Exotik bei einem so verdienten Alt-Internationalisten wie dem Genfer Soziologie-Professor und politisch streitbaren schweizerischen Parlamentarier Jean Ziegler führen uns angesichts dieser Realitäten in peinlicher Weise vor Augen, wie europäische Intellektuelle auf der Suche nach Sinngebung im vermeintlich und/oder real Fremden die Flucht aus der Wirklichkeit antreten und damit zugleich die politische Kapitulation vollziehen.«38


Man muss bedenken, dass Veränderungen sowohl Gesellschaften, Politik und Wirtschaft als auch die Menschen in ihrer Denkweise tangieren, sodass das einmal aus einer bestimmten Sichtweise und in einem bestimmten historischen Kontext womöglich eine Revision erfahren haben könnte. Dies sage ich hinsichtlich der Kritik der »Ästhetisierung« des Kontinents Afrika und seiner Menschen gegenüber dem Schweizer Jean Ziegler. Als ein streitbarer Mensch ist er auch derjenige, der drei provozierende Werke herausgegeben hat, in denen keine Spuren von der »Ästhetisierung« zu finden sind. Ganz im Gegenteil! Nicht allein die Inhalte dieser seiner Werke stellen das Gegenteilige unter Beweis, sondern die Buchtitel.39 Jean Ziegler ist sich – in Anbetracht der obigen Kritik von Melber – der neuen Realität in einer globalisierten Welt voll bewusst: des Anbruchs einer Kollektiverinnerung. Er versteht sich als einen wesentlichen Teil dieser neuen Wirklichkeit: »Wir erleben heute den Einbruch einer anderen verdrängten Erinnerung, jener der einstigen Kolonialvölker der südlichen Hemisphäre.«40 Er ist sich sicher, dass solche Kollektiverinnerungen eine negative Bestimmung der Verhältnisse der kolonisierten Völker gegenüber dem Westen haben können. Deshalb unterstreicht er:


»Wir erleben eine Zeit der Wiederkehr der Erinnerungen. Plötzlich besinnen sich die Völker auf die Demütigungen, die Schrecken, die sie in der Vergangenheit erlitten haben. Sie haben sich entschlossen, vom Westen Rechenschaft zu fordern. Das verwundete Gedächtnis der einstigen Kolonialvölker ist zu einer geschichtsmächtigen Kraft geworden. Aber warum erhebt der Süden diese Forderung nach Gerechtigkeit, Wiedergutmachung und Reue gegenüber dem Westen erst heute, das heißt über hundert Jahre nach Abschaffung des Sklavenhandels und fünfzig Jahre nach Beendigung der kolonialen Besetzung?«41


In der Tat, diese Kollektiverinnerung ist von besonderem Interesse für die Beständige Vertreterin der Afrikanischen Union in den U. S.A., Dr. Arikana Chihombori-Quao, die in dieser Vertretungsfunktion von 2010–2019 tätig war. Grundlage ihres politischen Aktivismus für ein neues Afrika ist die Berliner Konferenz von 1884– 1885, wo das Schicksal des Kontinents in einer ausbeuterischen und menschenverachtenden Grundhaltung besiegelt zu sein schien. In Anbetracht dieser historischen Erfahrung, die zu einem kollektiven Trauma für den ganzen Kontinent geworden ist, scheint es von besonderer Bedeutung zu sein, meinen persönlichen Schmerz in der Stellvertretung für die jüngeren Generationen offenzulegen. Eine Generation, deren Zukunft hinsichtlich ihrer Potentialentfaltung in der Komplizenschaft der ausbeuterischen Kolonialgeschichte wie auch der Machenschaften der eigenen Regierungen gestohlen worden ist. Wenn nun von einem historischen Trauma die Rede ist, so wäre genauso angebracht, von historischen Traumata zu sprechen, denn die vom Kolonialismus verursachte existentielle Bedrohung ist vielfältig. Es gab nicht nur das Zusammenpferchen vieler Nationen ohne Berücksichtigung ihrer vorkolonialen Grenzen, was natürlich zu einem afrikainternen Kampf um Identitätssicherungen führte, sondern über diese multinationale Zwangszugehörigkeit hinaus gab es den historischen, soziokulturellen Identitätsraub der Völker Afrikas durch die Kolonialherrschaften. Das ist nach meinem Dafürhalten die schlimmste Strategie der kolonialistischen Herrschaft und Ausbeutung durch Dehumanisierung! Der Westen säte die Samen einer sich perpetuierenden Beherrschung des Kontinents in vieler Hinsicht, selbst bei den verwaltungsinternen Angelegenheiten der Regierungen, zumal durch die Weltbank und den Internationalen Währungsfonds. Gegenwärtig scheinen die Wunden dieser sklavischen Ketten in vielen der 54 Länder Afrikas eine Schmerzgrenze erreicht zu haben. Kurz zu erwähnen sind: Ruanda, Niger, Burkina Faso, Guinea, Benin, Mali, ( …). Es müsste sehr bezeichnend sein, dass Mali, Burkina Faso und Niger am 28. Januar 2024 aus der Wirtschaftsgemeinschaft Westafrikas ausgetreten sind und eine Allianz der Sahel-Staaten ins Leben gerufen haben. Wenn die Mehrheitsbevölkerung im Angesicht des Militärputschs in den drei westafrikanischen Ländern (Mali 2020/2021, Burkina Faso 2022, Niger 2023) in einen Jubel ausgebrochen ist, dann sollten diese Umstürze als Zeichen der lang erduldeten Schmerzgrenzen im ganzen Kontinent gegenüber den Kolonialist*innen und Neokolonialist*innen aufgefasst werden. Die Unterjochung ist offensichtlich und vermehrt spürbar untragbar geworden. Die ermutigenden Worte des Apostels Paulus in der Bibel scheinen allmählich in Afrika so richtig zu greifen: »Zur Freiheit hat uns Christus befreit. Steht daher fest und lasst euch nicht wieder ein Joch der Knechtschaft auferlegen.« (Galaterbrief 5,1) In einer globalisierten Welt des berechtigten Multilateralismus scheinen die Tage des Machtmonopols (politisch und wirtschaftlich!) des euroamerikanischen Zentrismus gezählt zu sein. Die Uhren einer neuen Partnerschaft auf Augenhöhe ticken immer lauter und schneller. Nur auf dieser Bühne der Gleichberechtigung und Gleichheit in der Würde lässt sich ein nachhaltiger Weltfrieden bauen!



SCHMERZ, SCHAM, WUTANFALL UND HOFFNUNG


Der Mensch ist nicht nur ein animal rationale, ein mit Verstand und Vernunft ausgestattetes Wesen. Er ist auch – und womöglich eminent – ein animal emotionale, ein Wesen des Gefühls. Er empfindet Freude und Trauer, und er empfindet Schmerz und Schmerzfreiheit. Es gehört zu seinem emotionalen Haushalt, dass er Zorn empfinden kann, so wie er auch Glück empfinden kann. Schon in der antiken Philosophie gehörte das Pathos (»Leiden«) konstitutiv zum Wesen des Menschen. Pathos bedeutet die emotionale Dimension des Menschseins. Der Pathos-Begriff muss allerdings nicht notwendigerweise »Leiden« im wörtlichen Sinn bedeuten. Laut DUDEN kann der Begriff ein »leidenschaftlich-bewegter Ausdruck, feierliche Ergriffenheit«42 oder auch eine »feierliche Darstellungsweise«43 bedeuten.


Der Pathos-Begriff kann auch negativ, das heißt, abwertend verwendet werden, dann bedeutet er ein »überbetontes Ergriffensein«, oder in einem ähnlichen pejorativen Sinn »Gefühlsüberschwang und übertriebene Gefühlsäußerung«. Es ist nicht selten, dass zu einem Menschen gesagt wird: »Sei doch nicht so pathetisch!« Aus meiner Sicht besteht diese Mitteilung in einer Haltung der Abgrenzung oder der Abweisung, und dadurch des Nicht-Ernstnehmens. Tiefenpsychologisch betrachtet ist dies meiner Ansicht nach eine »Angriffsstellung«; ein Mensch soll mundtot gemacht werden, weil er womöglich den anderen mit seinen Aussagen »unangenehm« geworden ist. Es fragt sich nur, warum und wozu solche emotionalen Äußerungen generell unterbunden werden sollen. Steht nicht womöglich Substanzielles hinter solchen »leidenschaftlichen« Mitteilungen? Richtig scheint mir auf alle Fälle zu sein, dass unsere Emotionen ihre Botschaften haben; ihre Sinnbezüge. Auch wenn sie in bestimmten Situationen »explosiv« zu sein scheinen, enthalten sie dennoch existentielle Botschaften, die entziffert werden möchten.44


OEBPS/images/cover.jpg
NDUBUEZE FABIAN

Die Schizophrenie der Entwicklungshilfe
und der Polifik der Unterentwicklung im 21. Jahrhundert.

Eine Herausforderung fur Kirche und Gesellschaft





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		VORWORT

		Meine Geschichte – Meine Motivation – Meine Vision



		Die Gretchenfrage oder die Grundfrage des Gefragten



		Geschichtswahrnehmung und persönliche Verantwortung



		Ich bin meine Geschichte mitten in der Weltgeschichte



		Die historische Herausforderung der Gegenwart



		Schmerz, Scham, Wutanfall und Hoffnung



		Die Geschichte einer Hoffnung mitten in einer Ohnmachtssituation



		»Truth does matter« – Die Wahrheit spielt eine Rolle



		Die Fragen meiner Grundfrage in der Unruhe meines Herzens



		Mein Hauptanliegen – Ein Echo der schweigenden Mehrheit



		Afrika – Eine ver-rückte Faszination. Zwischen Wirklichkeit und Klischees









		BEITRÄGE ZUM BUCHPROJEKT

		Perspektiven: Empathie und Aktion



		Allgemeine Gedanken zur Benefizveranstaltung (Mag.a Krammer Sabine):



		Statements der Schüler*innen zum Thema



		Zukunftsszenario? (Mag.a Krammer Sabine)



		Der Stimme Afrikas Lauschen: Afrikanische Denker*Innen als Inspirationsquelle



		Meine Afrika Erfahrungen



		Afrika hautnah



		Monday Lines









		POLITISCHE WAHRNEHMUNGEN

		Die Weltpolitik im Kollarhemd



		Die Frage aller Fragen – Hinter der Begriffsschöpfung



		AFRIKA und der Rest der Welt vor dem Richterstuhl der Geschichte



		Zwischen Zorn und auswegloser Einsicht



		Afrika-Krise ist eine Führungskrise – Die Schizophrene Angewohnheit und Selbstzerstörung eines Landes (Indigene Einsichten)



		Zusammenschau: Die Rückgewinnung Afrikas



		Sehnsucht nach gelebter Solidarität – Zwischen Vorstellung und Wirklichkeit



		Warten auf »Gottesgerechtigkeit« – Einblicke



		Who Will – Can – Fix Africa?



		Die Verheißung einer Wende – Gelebte Solidarität









		AUSBLICK

		Die Dringlichkeit gegenwärtiger Herausforderungen für die Länder Afrikas



		Die Jesuanische Sozialrevolution für den afrikanischen Kontinent



		Historische Wahrheit kontra Neokolonial-liberalistisch-kapitalistische Weltwirtschaft



		Wie ein unvergleichlicher Tsunami das ganze Land Nigeria erfasst



		Der toxische Mangel an Zeitgefühl und an institutionellen Rahmenbedingungen im Kontext der Entwicklungsfrage



		Afrika der Zukunft gehört der Jugend – HEUTE









		ANERKENNUNG



		LITERATUR

		Andere Quellen



		Onlinequellen









		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		4











